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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg EBuerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Srhweiniß, Torgau- Iiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Der neue Tagesbericht war ver Beginn des Bruges noch

nicht erſchienen.

Antergang eines deutſchen V-Bootes.
Paris, 8. September. (W. T. B.)) Aus London hier ein

getroffene Amerikaner berichten: Jn England wird mit Be
ſtimmtheit erzählt, daß ein deutſches Unterſeeboot
bald nach dem Untergange der Arabic von einem engliſchen Zer-
ſtörer in der Nähe der Untergangsſtelle der Arabic z um
Sinken gebracht worden ſei. Das aufgetauchte Unterſee
boot ſoll im Begriff geweſen ſein, einen von Neuorleans nach
Liverpool unterwegs befindlichen Dampfer, der Maultiere ge
laden hatte, anzuhalten und durch Geſchützfeuer zu verſenken,
als ein bis dahin durch den Dampfer der Sicht entzogener Zer-
ſtörer herbeieilte und das Unterſeeboot durch
Geſchützfeuer verſenkte, bevor das Boot tauchen
konnte.

Verſenkte Schiffe. Bordegaux, 8. September. (Agenre
Havas.)) Der rFachtdampfer Bordeaur (Compagnie Trans-
atlantique) wurde 12 Meilen von Kap Couber verſenkt. Die
Beſatzung wurde gerettet,

a

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 7. September. Die Armee des Generals der Kaval-

lerie v Boe hm-Ermolli hat geſtern den Feind bei Pod-
tamien und Radziwilow geſchlagen. Sie griff ihn
in ganzer, 40 Kilometer breiter und ſtark verſchanzter Front an
und entriß ihm in heftigen bis zum Handgemenge führenden
Kämpfen das Schloß Podkamien, die ſtocwerkförmig befeſtigte
Vöhe Makutra ſüdweſtlich von Brody, die Stellungen bei Rad-
ziwilow und zahlreiche andere zäh verteidigte Stützpunkte. Die
Schlacht dauerte an einzelnen Punkten bis in die heutigen
Morgenſtunden. Der Feind wurde überall geworfen und
räumte ſtellenweiſe fluchtartig die Walſtatt. Unſere Truppen
verfolgen. Die Zahl der bis geſtern abend eingebrachten Ge
fangenen überſtieg 3000. Jn Oſtgalizien hatte die Ar
mee des Generals Grafen Bothmer ſtarke Vorſtöße des Feindes
abzuwehren. Hingegen ließen die ruſſiſchen Angriffe auf die
Front des Generals Baron Pflanzer-Baltin nach. An der beß-
arabiſchen Grenze zog ſich der Gegner in ſeine ziemlich weit ab-
gelegenen Stellungen zurück. Bei Nowoſielica beſchoß eine ruſ
ſiſche Batterie cin auf rumäniſchem Boden ſtehendes Bauern-
gehöft. Jn Wolhynien verlief der Tag verhältnismäßig ruhig.
An der Jaſiolda errangen unſere Truppen abermals örtliche
Erfolge.

Meldung des türkiſchen Hauptquartiers.
Konſtantinopel, 8. September. (W. T. B.) Das Haunpt-

quartier meldet: An der Dardanellenfront im Abſchnitt An g-
fort a zerſtreute unſere Artillerie am 6. September eine ſtarke
feindliche Gruppe bei Kemikli Liman und brachte ihr Verluſte
bei. Bei Ari Burnu nichts Wichtiges. Bei Sedd ul Bahr wurde
das wirkungsloſe feindliche Artilleriefeuer fortgeſetzt. Unſere
Erkundungsabteilungen erbeuteten 30 Kiſten mit Jnfanterie-
geſchoſſen. Unſere angtoliſchen Batterien beſchoſſen am 5. Sep-
tember wirkungsvoll die Artillerie, die Lager und die Werf-
ſtatten des Feindes bei Sedd ul Bahr; der Feind erwiderte
heftig, aber ergebnislos. Am 6. September erzielten dieſelben
Batterien einen wichtigen Erfolg, indem ſie die feindlichen Jn-
fanterieſtellungen wirkſam beſchoſſen. An den anderen Fron-
ten nichts von Bedeutung.

Englands Verluſte in einem Vierteljahre.
Der Amſterdamer Telegraaf ſchreibt: „Die bekanntgegebenen
erluſte des engliſchen Heeres in Frankreich, auf Gallipoli und

deren Kriegsſchauplätzen betrugen im vorigen Monat 2256
Dſſiziere und 30 319 Mannſchaften, im Juli 1203 Offiziere und
24947 Mann, im Juni 2193 Offiziere und 62 710 Mann, ſo daß
die veröffentlichten Verluſte der letzten drei Monate
5651 Offiziere und 122976 Mannſchaften betrugen.Dieſer Verluſt kommt der Stärke von vier britiſchen Ar-
meekorps gleich. Vor neun Jahren erklärte ein franzöſiſcher
Offizier in der National Review, es reiche aus, wenn England
im Kriegsfalle mit drei oder vier Armeekorps zu Hilfe komme.

ie Verluſte der letzten drei Monate betragen allein mehrl“

Mißſtimmung in Frankreich. Jn der Action Francaiſe be-
klagt ſich Charles Mauras, daß nach längerer Pauſe wiederum
panikartige Meldungen überhand nähmen. Das Publikum
kritiſiere ſowohl das Oberkommando wie die Regierung in
gleich ſcharfer Weiſe, ſo daß die Gerichte vollauf damit be
ſchäftigt ſeien, dergleichen „Staatsvergehen“ zu ahnden.

eiſtens wieſen ſolche Unzufriedene darauf hin, daß das
ruſſiſche Parlament die Kontrolle über die Regierungen auszu-
üben beſtrebt ſei; damit würde ein beſchämender Vergleich
mit Frankreich gezogen, wo die Deputierten in den Ferien
ſeien. Die zunehmende Aufdeckung von Betrügereien
der Heereslieferanten, ſowie die Korruption der
ſtaatlichen Fabrikleiter gäbe berechtigten Anlaß zu ſteigender
Verdroſſenheit im Volke, weil die Regierung ſolche Vorfälle zu
entſchuldigen und zu bemänteln verſuche. Mauras beſchuldigt
den größten Teil der Preſſe, daß ſie die wachſende Bedeutung

ieſey Unzufriedenheit im Volke überſehe und anſtatt deſſen
einen unnötigen Kampf gegen die notwendige Zenſur führe.

Franzöſiſche Kritikt. Aus Paris wird gemeldet: Clemenceau
ßert ſich in nem Blatte abfällig über die ruſſiſchen Zu-

ſtände und über England, das ſich in keiner Weiſe auf den
Krieg vorbereitet habe. Ueber Frankreich könne er nichts
ſchreiben, da die Regierung der Republik weniger liberal ſei
als der Zar und eine Kritik nicht geſtatte.

Die ruſſiſchen Wirren.
Ueber die nordiſchen Länder kommen allerlei Alarmnachrich-

ten aus dem innern Rußland. Man braucht dieſen Senſations-
meldungen nicht in all ihren Einzelheiten Glauben zu ſchenken,
um dennoch annehmen zu können, daß die ruſſiſche Ver-
wüſtungsſtrategie mit ihren furchtbaren Folgen, dem Rückfluß
verelendeter Menſchen, den Schändungen aller Ziviliſation doch
ihre Rückwirkungen auf das innere Rußland ausüben müſſen.
Es kommt hinzu, daß rein wirtſchaftlich geſehen der deutſch-
cſterreichiſch- ungariſche Vormarſch immer kräftiger, die großen
Jnduſtriezentren Rußlands lahmgelegt oder doch wenigſtens
in ihrer Produktivrität außerordentlich gefährdet und daß da-
durch weitere innere Konflikte entſtehen müſſen. Schließlich
iſt Rußland ſeit Jahrhunderten ein Vulkan, zu deſſen Be-
lebung weit kleinere Urſachen genügt haben könnten, als ein
Weltkrieg und die ruſſiſchen Niederlagen. Die Dumaverhand-
lungen haben ebenfalls ſchon ein Spiegelbild innerer Wider-
ſprüche, Wirrniſſe und Gegenſätze gegeben, und man kann aus
allen dieſen Gründen annehmen, daß Väterchens Regiment aus
mehr als einem Anlaß ins Wanken gekommen iſt. Wenn ſich
jetzt dieſe Urſachen ſteigern, ſo ſind in der Tat die Folgen auch
ron einem ſehr kritiſchen Standpunkt aus ſchwer zu überſehen.
Es wäre ſicher etwas Großes, wenn dieſer Weltkrieg wenigſtens
das eine Gute haben würde, den ruſſiſchen Zarismus auszu-
rotten und vom Weſten nach dem Oſten das Licht der Kultur
zu tragen.

Aus den Einzelheiten, die jetzt Tag für Tag berichtet werden,
haben wir die weſentlichen laufend wiedergegeben. Wir er-
innern nur daran, daß nicht nur in der Heeresverwaltung un-
glaubliche Standale aufgedeckt wurden, ſondern auch in der
Zivilverwaltung die Zuſtände ſich ſo ſchlimm entwickelt haben,
daß ſogar die ruſſiſche Regierung ſelbſt eine Reviſion verſchie-
dener Miniſterien, Gouvernements und Reichsämter vorgenom-
men hat. Die Geldkriſe iſt in ein akutes Stadium getreten und
der Kampf um Silber- und Goldgeld hat ſchon zu ſtürmiſchen
Szenen geführt. Jn den Fabriken wird vielfach geſtreikt, die
Munition ſoll ſtändig ſchlechter hergeſtellt werden und die
Reviſion der Fabriken echt ruſſiſche Zuſtände enthüllt haben.
Dies und vieles andere hat hinter den Kuliſſen der Duma
geradezu Revolten hervorgerufen, ſo daß das Miniſterium be-
denklich wackelt und im beſonderen der Miniſterpräſident
Goremnwkin ſchon ſeit Tagen als abgeſägt gilt. An ſeine Stelle
ſoll der Kriegsminiſter treten, um durch eine Art Diktatur das
Land zur Ruhe zu zwingen. Die Zenſur verhindert, daß wir
etwas über die ruſſiſche Arbeiterbewegung hören: aber nach
vrivaten Mitteilungen kann darüber gar kein Zweifel beſtehen,
daß die von jeher geübte ſogialiſtiſche Kritik an den beſtehenden
Mißſtänden nun auch weitere Kreiſe des Volkes erfaßt.

Die ruſſiſche BVBourgeoiſie wird, wenn ſich die Dinge erneut
zuſpitzen, zwiſchen zwei Feuer geraten. Sie hat ein Lebens-
intereſſe daran, die innere Korruption Rußlands ſelbſt durch
Sturz des Zarenregiments zu beſeitigen, und ſie hat zweifellos,
wenn ſie will, gerade in der Gegenwart die Gelegenheit und
die Kraft dazu. Sie braucht ein bürgerliches Rußland, um
ihre kapitaliſtiſchen Jntereſſen durchſetzen zu können. Damit
zugleich aber tritt ſie in immer ſchärferen Gegenſatz zu der
modernen ruſſiſchen Arbeiterbewegung, deren Auf-
kommen ihr natürlich ein Dorn im Auge bleibt.

Dieſe Gegenſätze verſchärfen auf natürliche Art die augen-
blicklichen Wirren und laſſen kein klares Bild über die weitere
Entwicklung des inneren Rußlands zuſtande kommen. Doch
ſcheint es möglich, daß dieſe inneren ruſſiſchen Wirren dazu
beitragen, Rußland einem Frieden geneigter zu machen. Die
Bourgeoiſie freilich, die dieſe Wirren provoziert und unter-
ſtützt, will ſie gerade um deswillen austragen, damit der
Kampf mit neuer Stärke gegen die Zentralmächte durchgefoch-
ten werden könnte. Diejenigen Kräfte aber, die mit der Aus-
rottung des ruſſiſchen Zarismus zugleich einen Frieden in
dieſem Kriege wollen. müſſen noch mehr Macht gewinnen, um
ihren Willen durchzuſetzen.

Verbrüderung des Zaren mit dem Präſidenten.
Der Zar übernimmt das Oberkommando!

Paris, 7. September. Der Zar hat geſtern folgendes
Telegramm an den Präſidenten Poincaré gerichtet: Jndem ich
mich heute an die Spitze meiner tapferen Armeen ſtelle, liegt es
mir beſonders am Herzen, Jhnen die aufrichtigſten Wünſche
auszudrücken, welche ich für die Größe Frankreichs und den
Sieg ſeiner ruhmreichen Armeen hege. Das Antworttele-
gramm des Präſidenten Poincaré lautet: Jch weiß, daß Eure
Majeſtät, indem Sie ſelbſt das Kommando über Jhre heroiſchen
Armcen übernehmen, den den verbündeten Nationen aufge-
zwungenen Krieg energiſch bis zum endlichen Siege fortzu-
ſetzen gedenkt. Jch ſende Euer Majeſtät im Namen Frankreichs
die wärmſten Wünſche.

Eine Wendung im Oſten
Der Rückzug der Ruſſen im Oſten ſcheint nunmehr zum Still-

ſtand gekommen zu ſein; faſt auf der ganzen Front haben ſich
die Ruſſen wieder zum Kampf geſtellt. Jn Oſtgalizien, ſüdlich
und ſüdöſtlich von Brody ſind ſie dabei von der Armee von
Böhm-Ermolli geſchlagen und ihnen mehrere befeſtigte
Stellungen entriſſen worden. Jn der Fatſache, daß der Zar
„Höchſtſelbſt“ das „Kommandeo“ über das Ruſſenheer über-
nommen hat, ſehen namentlich engliſche Blätter „einen
Wendepunkt im Feldzuge an der Oſtfront'. Die Vermutungen
daß die Veränderungen im Armeekommando, die Rede und das
Telegramm des Zaren die Einleitung zu einer großen Ent-
ſcheidungsſchlacht im Oſten ſeien, haben viel Wahr-
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ſcheinlichkeit für ſich. Wo dieſe Schlacht geſchlagen werden
wird, ob noch ſüdlich vom Njemen oder nördlich von dieſem
Fluſſe vor der Linie Wilna--Minſk, läßt ſich heute noch nicht
uberſehen. Daß die Ruſſen aber in einem neuen Aufmarſch zur
Schlacht begriffen ſind, darauf weiſen mit Sicherheit alle An
zeichen hin.

Der Vorſtoß der deutſchen Truppen auf Riga ſoll un-
mittelbar bevorſtehen; über Stockholm ans Petersburg einge
troſfene Meldungen beſagen, daß die Deutſchen bereits bis auf
Sehweite an Riga herangerückt ſind.

Eine Meldung beſagt: Der Miniſterpräſident Goremykin
teilte dem Dumapräſidenten angeblich mit, die Regierung ver-
zichtete auf jede Einmiſchung in die Dauer der Seſſion und
überläßt die Entſcheidung vollkommen den Abge-
ordneten. (?7) Die Regierung gab ferner den Widerſtand
egen die Einſetzung einer parlamentariſchen Kommiſſion zur

Reichsverteidigung auf, die jetzt zuſammengetreten iſt.

Kriegsgeſchichtliche Probleme.
Von F. Mehring.

Wir hatten mancherlei Gelegenheit, an dieſer Stelle
auf die Jdeenweiſe hinzuweiſen, die in der Partei über
die Begriffe des Angriffs- und Verteidigungskriegs,
des Eroberungskriegs uſw. vor dem Kriege herrſchte
und während des Krieges leider noch herrſcht. Jn
der Neuen Zeit übernimmt es nun Mehring, dieſe
Begriffe auf dem einzig möglichen Wege, nämlich dem
der hiſtoriſchen Unterſuchung, aufzuhellen. Auf der
Grundlage einer Darſtellung des Urſprungs des
Siebenjährigen Krieges kommt er zu folgenden all-
gemeinen Ergebniſſen, die die Fragen, um die es ſich
handelt, meiſterhaft auflöſen.

I.

Eroberungs- und Verteidigungskrieg.
Was ſich nun aus dem Urſprung des Siebenjährigen Krieges

ergibt, wie er hier in ſeinen weſentlichen Zügen dargeſtellt
worden iſt, iſt die Tatſache, daß es völlig unmöglich iſt, zu ſagen,
ob er von preußiſcher Seite ein Angriffs- oder ein Verteidi-
gungskrieg geweſen ſei. Daraus folgt, daß die Frage ebenſo
unentſchieden bleiben muß, wenn man ſie von engliſcher oder
franzöſiſcher, von öſterreichiſcher oder ruſſiſcher Seite ſtellt.

Aber man kommt auch zu demſelben negativen Ergebnis,
wenn man irgendeinen anderen Krieg unter demſelben Geſichts-
punkt auf ſeinen Urſprung unterſucht. Man wird immer auf
einen mehr oder minder verwickelten, mehr oder minder tief in
die Vergangenheit reichenden Zuſammenhang ſtoßen, der ſich
niemals auf die kahle Alternative zurückführen läßt: Hier ſind
die Angreifer und hier ſind die Verteidiger, etwa in dem Sinne
des guten Schiller:

Es kann der Frömmſte nicht in Frieden leben,
Wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt.

Jn der Geſchichte geht es anders her als in der Kinderfibel
und in den ſchlechten Romanen, die nur ſtrahlende Tugend-
helden und finſtere Böſewichte kennen. Jſt anders die Klaſſen-
geſellſchaft ein Syſtem gottgewollter Abhängigkeit, wie ſie es
ja nach Anſicht hoher Autoritäten ſein ſoll, ſo traf Moltke den
Nagel ganz anders auf den Kopf wie Schiller, indem er ſagte,
der Krieg ſei ein Element in Gottes Ordnung, der ewige Friede
aber ſei ein Traum und nicht einmal ein ſchöner.

In der Klaſſengeſellſchaft regelt der Krieg in letzter Jnſtanz
die Jntereſſenkonflikte zwiſchen den einzelnen Nationen oder
Staaten: in letzter Jnſtanz, d. h. wenn ſie ſich ſo zugeſpitzt
haben, daß eine gütliche Einigung ausgeſchloſſen iſt. Denn daß
Kriege vom Zaune gebrochen, daß ſie um nichts und wieder
nichts geführt werden um einer „Mätreſſenlaune“ willen,
wie Laſſalle einmal in einem unbewachten Augenblicke geſagt
hat, oder um dergleichen Nichtigkeiten ſonſt iſt eine Vor-
ſtellung, die ebenfalls in die Kinderfibel gehört. Ebenſo wie die
unerſättlichen Eroberer, die im Verſchlingen von Ländern und
Völkern nicht ſatt werden, ungefähr ſo viel Wirklichkeit haben,
wie die Menſchenfreſſer des Märchens. Wäre es nach Napoleons
perſönlichen Wünſchen gegangen, ſo hätte er ſich 1805 weder mit
Oeſterreich und Rußland, noch 1806 mit Preußen und Rußland,
noch 1809 mit Oeſterreich, noch 1812 mit Rußland geſchlagen.
Das erkennen heute ſelbſt die halbwegs ernſthaften deutſchen
Geſchichtsſchreiber an.

Die kapitaliſtiſche Geſellſchaft iſt bei allen ihren Mängeln
und Schwächen ein hiſtoriſches Produkt, und wenn unter dieſen
Mängeln und Schwächen obenan ſteht, daß ſie den Krieg nicht
entbehren kann, um ſich zu entwickeln, ſo ſtehen eben auch ihre
Kriege unter hiſtoriſchen Geſetzen. Um eitel Kurzweil willen
werden ſie nicht geführt. Was zu dieſem Trugſchluß geführt
hat, iſt der Umſtand, daß ſie oft aus ſcheinbar geringfügigen
Anläſſen entſpringen, wie der Siebenjährige Krieg aus einigen
Schüſſen, die im Gebiete der nord amerikaniſchen Jndianer
fielen. Aber iſt der Tritt der Gemſe die Urſache, daß die Lawine
donnernd zu Tale ſtürzt? Erſt müſſen ſich doch die Schncee-
maſſen am Felſenhange gehäuft haben, ehe ſie auf einen leichten
Anſtoß hin durch ihr eigenes Gewicht niedergeriſſen werden.
Oder ein Zündſtoff muß hoch aufgetürmt ſein, ehe ein Funke
ihn in Brand ſetzen kann. Oder um ein BBild anzuwenden, das
Goethe einmal von ſeinem dichteriſchen Schaffen gebraucht:
das Waſſer im Gefäß, das eben auf dem Punkte des Gefrierens
ſtand, verwandelt ſich durch die geringſte Erſchütterung ſofort
in feſtes Eis.

Unter dieſem Geſichtspunkt ergibt ſich auch die vHinfälligkeit
des grundſätzlichen Unterſchiedes, der zwiſchen Angriffs- und
Verteidigungskriegen gemacht wird. Man muß dabei allerdings
zwiſchen militäriſchen und politiſchen Geſichtspunkten unter-
ſcheiden. Unter militäriſchem Geſichtepunkt ſind Angriff und
Verteidigung vollkommen feſte und klare, für das militäriſche
Urteil unentbehrliche Begriffe, obgleich ſie auch hicr ſich keines-
wegs ausſchließen, ſondern beſtändig ineinander übergehen oder
nach dem bekannten Ausdruck Hegels ineinander umſchlagen.
Die Verteidigung iſt je nachdem die ſchwächſte oder die ſtärkſte
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Form der Kriegführung: die ſchwächſte, wenn ſie ſich auf ſich
ſelbſt heſchränkt, denn dann führt ſie faſt immer zur Niederlage,
die ſtärkſte, wenn ſie im günſtigen Augenblick in den Angriff
überzugehen verſteht. Den dialektiſchen Verſchlingungen vön
Angriff und Verteidigung widmet Clauſewitz einen großen Teil
ſeines Werkes vom Kriege.

Auf politiſchem Gebiete ſind dagegen Angriff und Verteidigung vollkommen verſchwimmende Vegriffe Sind die Kriege
ein Aufeinanderſtoßen von Jntereſſen, die ſich auf friedlichem
Wege nicht mehr ausgleichen laſſen, ſo iſt das geſchichtliche Urteil
über ſie daran gebunden, ob der Sieg dieſer oder jener Jnter-
eſſen für den geſchichtlichen Fortſchritt heilſamer ſein würde.
nicht aber an den rein zufälligen Umſtand, ob der Tritt der
Gemſe die Lawine an dieſem oder jenem Ende zum Stürzen
bringt, oder etwa noch an die ſehr nebenſächliche Tatſache, ob
die Diplomatie hüben oder drüben die Karten noch im letzten
Augenblick geſchickter zu miſchen verſteht. Jede kriegführende
Partei behauptet in ihrem Kriegsmanifeſt, daß ſie ihre heiligſten
Güter verteidige und erklärt die Antaſtung dieſer Güter durch
die andere kriegführende Partei für einen frevelhaften Angriff;
jede tut es von ihrem Standpunkt aus mit gutem Glauben an
ihr Recht. Dieſer gute Glaube mag auf falſchen Voraus-
ſetzungen beruhen, wie es denn eben die Aufgabe des Krieges iſt,
falſche Vorausſetzungen zu berichtigen und den wirklichen Stand
der Dinge klarzuſtellen. Aber die Kriege von vornherein nach
ganz äußerlichen und zufälligen Maßſtäben in berechtigte Ver-
teidigungs- und unberechtigte Angriffskriege einzuteilen, iſt ein
Unding und eine Unmöglichkeit.

Wenn dieſe Auffaffung auch auf ſozialiſtiſcher Seite nicht
völlig ausgerottet worden iſt, ſo wird man die Erklärung darin
ſuchen müſſen, daß wir in Kriegsfragen die Spinnweben der
bürgerlichen Aufklärung noch nicht gründlich genug abgeſtreift
haben. Selbſt Marr ſpricht in der Adreſſe, die die Jnternatio-
nale am 29. Juli 1870 über den Deutſch-Franzöſiſchen Krieg
veröffentlichte, von dem „Verteidigungskrieg“, der auf deutſcher
Seite geführt würde. Freilich knüpft er unmittelbar daran die
Aufzählung von Tatſachen, die dieſen „Verteidigungskrieg“ in
ein eigentümliches Licht ſtellen, aber er ſpricht dann doch auch
wieder in derſelben Urkunde von den „Sympathien“, die die
Deutſchen „mit Recht“ in einem „Verteidigungskriege gegen
bongpartiſtiſchen Ueberfall“ beanſpruchen dürften. Heute wiſſen
wir. daß die Dinge damals anders lagen, als Marr annahm,
und nach dem, was damals bekannt war, auch annehmen mußte.
Bebel hat noch kurz vor ſeinem Tode, nach dem, was wir heute
wiſſen. den damaligen Krieg als einen Angriffskrieg in ſo
hohem Maße betrachtet, daß er in ſeinen Denk würdigkeiten ſein
Bedauern darüber ausgeſprochen hat, bei der Abſtimmung über
die erſten Kriegskredite im Jahre 1870 ſich der Stimme ent-
halten und nicht mit Nein geſtimmt zu haben. Es wird auf die
damglige Lage noch zurückzukommen ſein; hier nur ſoviel, daß
1870 zwei Offenſiven aufeinanderſtießen, daß alſo, wenn man
die Begriffe von Angriff und Verteidigung überhaupt anwenden
will, der Krieg von 1870 auf deutſcher wie auf franzöſiſcher Seite
ſowohl ein Angriffs- als auch ein Verteidigungskrieg ge-
weſen iſt.

dor zwei Jahren hat die
Deutſchland die

ſozialdemokratiſche Preſſe in
d Landwehren von 1813 zum hundertjährigen

Gedächtnis ihrer Kämpfe gefeiert. Und doch war der Krieg,
worin ſie kämpften, wörtlich genommen, ein Angriffskrieg. Er
begann mit einem Verrat an dem franzöſiſchen Bundesgenoſſen,
der Konvention von Tanroggen, die die Franzoſen von ihrem
Standpunkt aus nicht mit Unrecht als eine Felonie ohnegleichen
betrachtet haben dann folgte eine Reihe hinterhaltiger und
trügeriſcher Verhandlungen, und endlich die Kriegserklärung
an Frankreich. Der Maßſtab des Angriffs- und Verteidigungs-
krieges verſagt hier wie überall, wo es die hiſtoriſche Würdigung
der Kriege gilt.

Deshalb war es ein entſchiedener Fehlgriff Behels, wenn er
7 auf dem Varteitage in Eſſen erklärte, in einem Verteidi-

ngskriege habe die Arbeiterklaſſe allemal mitzumachen. und
dieſe Anſicht damit begründete, die Arbeiter würden im ein-
zelnen Falle ſehr wohl zu entſcheiden wiſſen, ob es ſich um einen
Angriffs- oder einen Verteidigungskrieg handle. Das können
die Arbeiter eben nicht, ſie ſo wenig wie irgendevelche andere
Menſchen, einfach aus dem Grunde nicht, weil es an allen
ſicheren Handhaben fehlt, um einen Angriffs- von einem Ver
teidigungskriege zu unterſcheiden. Die Auffaſſung Bebels
wurde, als er ſie äußerte, ſofort widerſprochen, auch vom
Schreiber dieſer Zeilen, ſowohl in der Leipziger Volkszeitung
wie auch in der Neuen Zeit, aber die Autorität Bebels war
in dieſem Falle muß man ſagen leider! groß genug, um ſeine
Anſicht gewiſſermaßen zur Parole für die Kriegstaktik der
Partei zu machen, was, wie die Erfahrungen des letzten Jahres
genügend gezeigt haben, durchaus verwirrend gewirkt hat. Wie
immer man über die Beteiliqung der Arbeiterklaſſe an Kriegen
denken mag, ſo muß man die Unterſcheidung zwiſchen Angriffs-
und Verteidigungstrieg von vornherein und ein- für allemal

Sie beſagt eben gar nichts und iſt keine ſicher
ſtrahlende Leuchte, ſondern ein hin und her huſchendes Jrrlicht.
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eheuschalten.

Um die Schweizer Grenzen.
Bern, 7. September. Jnformationen aus guter Quelle

verſichern, daß ſeit etwa zwei Wochen bedeutendere Ver-
ſchie bungen italieniſcher Truppen von der öſter-
reichiſchen nach der ſchweizeriſchen Grenze ſtattfinden.
Dieſe Umpruppierung, die jene ſtarken Mittelreſerven zu be-
treffen ſcheint, die Jtalien urſprünglich für den Fall eines
Durchbruchs nach Trient aufgeſpart hatte, zeigt einen zweifel-
los gegen die Schweiz gerichteten Charakter. Damit ſoll nicht
geſagt ſein, daß Jtalien aggreſſive Abſichten gegen die Schweiz

Dieſer Aufmarſch italieniſcher Truppen an der ſchweize-
riſchen Grenze ſoll mehr einem demonſtrativen Zweck dienen
und ile der ſchweizeriſchen Armee dauernd an die ſchweize-

r Südweſtgrenze feſſeln. Dieſe italieniſche Diverſion,
ſo geeignet erſcheint, von vornherein Kräfte der ſchweize-
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ſonders auf die Nordweſtgren ze der Schweiz (alſo die
Grenze an Frankreich erſtrecken, vor der ebenfalls ſehr
ſtarke Truppenverſchiebungen zweifellos ſtattgefunden haben.
Für dieſe Nordweſtgrenze ſollen alle Möglichkeiten der
Ope rationen offen gehalten werden, und der Schweizer
Verteidiger ſoll im Fall einer Grenzverletzung in ſeinen
Truppenverſchiebungen beſchränkt bleiben.

Die Schweizer Sozialdemokratie für teilweiſe Demobiliſie-
rung. Der Vorſtand der Schweizer ſozialdemokratiſchen
Partei hat in einer Reſolution die Auffaſſung ausgeſprochen,
daß die Militärbehörden mehr Truppen aufbieten, als
für den Schutz der Schweizer Neutralität nötig ſei. Daher
hat der Varteivorſtand an den Bundesrat das dringende Er-
ſuchen geſtellt, die Aufgeb ote zu beſchränken und hier-
bei die Erwerbsverhältniſſe in den einzelnen Landesteilen zu
berückſichtigen.

Notizen.
Zur Torpedierung des engliſchen Paſſagierſchiffes Heſperian

wird noch gemeldet: Nach den nunmehr vorliegenden Berich-
ten werden von der Heſperian insgeſamt 13 Paſſagiere
und 7 Mann der Beſatzung vermißt. Die Verſenkung der
Heſperian wird von der amerikaniſchen Preſſe mit großer
Zurückhaltung beſprochen, beſonders, weil in dem Berichte des
amerikaniſchen Konſuls zugegeben wird, daß der Dampfer ein
Geſchütz an Bord hatte, das am Heck aufgeſtellt war.

Gegen den Kriegswucher. Auf dem engliſchen Gewerkſchafts-
kongreß in Briſtol wurde hervorgehoben, daß die Gewinne,
die beim Handel mit Lebhensmitteln und bei der Her-
ſtellung von Kriegsbedarf gemacht worden ſind. die
Haupturſache der Unruhen in der Arbeiterwelt bildeten.
Die Regierung müſſe die Laſten gleichmäßig verteilen.

Vom Balkan.
Ueber die Balkanprobleme iſt in

den letzten Wochen und Monaten ſehr
viel gemeldet worden. Meiſt ſind es
Gerüchte, die entweder erfunden waren
oder den Tatſachen vorauseilten. Jn
Wirklichkeit ſind freilich die Dinge
im Fluß und haben eine große Be-
deutung. Aber die Verſchiebungen

ehen mit großer Langſamkeit vorh eſt zu ſtehen ſcheint vorerſt
nur, daß das türkiſch-bul-
gariſche Abkommen abgeſchloſſen
iſt. Die formale Unterzeichnung ſteht
noch nicht feſt, trotzdem ſie immer
wieder gemeldet wird. Die neueſte
Mitteilung darüber beſagt:

Sofia, 7. Sept. Der Vertrag
über die Regulierung der thraziſchen
Grenze zwiſchen der Türkei und
Bulgarien iſt nach einer Meldung
des halbamtlichen Dnevnik geſtern
von beiden Teilen unterzeichnet wor-
den. Bulgarien erhält danach 2000
Quadratkilometer von Tür-
kiſch-Thrazien und wird das
neue Gebiet 15 Tage nach der
Unterzeichnung des Abkommens be-
ſetzen. Die türkiſchen Behör-
den werden das Land innerhalb
dieſer Friſt verlaſſen. Man be-
zeichnet den Abſchluß des neuen
Vertrages als einen diplomatiſchen
Erfolg des Miniſterpräſidenten Ra-
doslawow, deſſen Stellung dadurch

Anrari

eine weitere Stärkung erfährt. W oJſt das alles richtig, ſo werden Sſich aus der türkiſch-bulgariſchen Ver Sſtändigung zweifellos weitere Fol- e rgen ergeben. Aber auch hier darf rray Cman ſich durch die vielen Zeitungs-
meldungen nicht zu voreiligen Schlüſ-

ſen verleiten laſſen. Rumänien Die Lave am Bo 7und Griechenland verfolgen nur M V eWanne Intereſſen Da aber S W h Bellehas Ringen der beiden Mächtegruppen, W dec en z AnVierverband und Zentralmächte, um 4 e e e edie Balkanſtaaten noch hin- und her- A. eſchwankt, erkennen Rumänien und
Griechenland ſelbſt noch nicht ihre
wahren, weiterreichenden Jntereſſen. Die Balkanregierungen wer-
den zudem von gegenſätzlichen inneren Jntereſſentencliquen bald
rechts bald links zu drängen verſucht, ſo daß ſie zu keinem
poſitiven Handeln kommen. „Neutralität“ war bisher immer noch
das beſte Zuwarten. So dürfte es vorausſichtlich noch eine Weile

leiben bis weitere Entſcheidungen im Ringen der Großmächte
und an den Dardanellen uſw. vorliegen.

Der Krieg mit Jtalien.
Der beginnende Herb ſt und der kommende Winter dürf-

ten ihren Einfluß auch auf die Kriegführung in den Tiroler
Bergen bemerkbar machen Teilweiſe ſollen beſonders die
weniger an das rauhe Alpenklima gewöhnten italieniſchen
Soldaten ſchon ietzt ſehr unter der Kälte zu leiden haben, die
nach Privatmeldungen aus Jtalien bereits erhebliche Opfer ge-
fordert hat. Dieſer Umſtand und die wenig angenehme Aus-
ſicht, daß mit der zunehmenden Kälte die Widerſtandskraft der
italieniſchen Soldaten ſicherlich nicht erhöht wird, ſcheinen
ſchon heute beſtimmend auf die italieniſchen Operationen ein-
zuwirken und ihnen Ort und Richtung vorzuſchreiben. Nach
dem häufig wohl unterrichteten römiſchen Korreſpondenten der
Stampa in Chiaſſo beabſichtigen die Jtaliener angeblich, beim
bevorſtehenden Eintritt des Winters ihre Operationen an der
Tiroler Grenze ein zuſchränken, weil dort ihre ſtra-
tegiſche Stellung günſtig ſei, dagegen am Jſonzo und im
Karſtgebiete, wo ein milderes Klima herrſchte, die
„Offenſive“ fortzuführen.

Als auffällig wird gemeldet, daß die Jtaliener ungewöhnlich
viel Truppen an der ſchweizeriſchen Grenze zuſammen-
ziehen. Einzelne Verichterſtatter wollen darin die Abſicht er-
blicken, möglichſt viel Schweizer Truppen nach dieſer Stelle zu
ziehen, wodurch dann den Franzoſen ein etwa beabſich-
tigter Durchſtoß durch die Schweiz auf deutſches Ge-
biet erleichtert würde. Ob ſolche Vermutungen bloße Phan-
taſtereien oder ob ſie bis zu einem gewiſſen Grade begründet
ſind, läßt ſich ſchwer erkennen; im Kriege iſt eben ſchließlich
doch alles möglich

Der öſterreichiſche Heeresbericht teilt mit: Die von uns er-
wartete Unternehmung des Feindes in der Gegend des Kreugz-
bergſattels blieb nicht aus. Geſtern früh ſetzten etwa 5 Ba-
taillone von verſchiedenen italieniſchen Brigaden zum Angriff
auf unſere Bergſtellungen zwiſchen dem Burgſtall und der
Pfannſpitze an. Dieſer Angriff wurde überall blutig
abgewieſen. Der Feind verlor mindeſtens 1000
Mann. Jm übrigen fanden die Tiroler Grenzgebiete nament-
lich an der Dolomitenfront und im Abſchnitte von Lavarone--
Folgaria die üblichen Geſchützkämpfe ſtatt. Vielfach ſind die
Alpenvereinshütten beliebte Ziele der feindlichen Artillerie.
Dieſer Tätigkeit fiel geſtern auch die Mandronhütte im Ada-
mellogebiete zum Opfer. An der Kärntner und küſtenländiſchen
Front hat ſich nichts Bemerkenswertes ereignet.

Cadornas Berichte ſei entnommen: Am 6. September abends
eröffnete unſere Artillerie im Camonica-Hochtale das Feuer
gegen die feindlichen Barackenbhauten auf Concadipreſenag, zer-
ſtörte ſie teilweiſe und zwang die Beſatzungstruppen zur Flucht.
Jm Abſchnitte von Tolmein griff der Gegner während der Nacht
vom 6. September nach einem heftigen Artillerie- und Jn-
fanteriefener unſere Stellungen auf den Abhängen des Mrzli
(Montenero) an. Obwohl Nebel und Dunkelheit den Angriff
begünſtigten, wurde dieſer unter ſchweren Verluſten für den
Gegner vollſtändig zurückgeſchlagen.

Zur Lage in DeutſchOſtafrika
erhält die Köln. Volksztg. von einem Pater briefliche Mit-
teilungen. wonach fortgeſetzt Anhänger des Chriſtentums aus
vielen Eingeborenendörfern zu den Miſſionaren eilen und
bitten. die Behörden zu erſuchen daß ſie unter deutſcher Flagge

daß der größte
unſerer

kämpfen dürfen. Jhre Zahl iſt derart groß
Teil nicht angenommen werden kann. Der Bedarf
Schutztruppe an fabrigen Rekruten iſt reichlich gedeckt. Man
braucht darum auch in Zukunft nicht in Sorge zu ſein. Die
Ruhe unter den 7 Millionen Eingeborenen wurde bisher
nirgends geſtört. Die Haltung der Eingeborenen mohammedani-
ſchen Glaubens iſt geradezu vorbildlich. Die Kunde von der
Verkündigung des heiligen Krieges gegen unſere Feinde hai
bei allew unbeſchreibliche Begeiſterung erweckt. Mit todes-
mutiger Treue und Anhänglichkeit ſtehen ſie zu uns und eilen
aus allen Bezirken in Scharen herbei, um ſich unſeren Militär-
behörden zur Verfügung zu ſtellen. Den Feinden dürfte es
richt gelingen, ins Jnnere unſerer Kolonien einzudringen. Jn
mehreren Fällen wurden bereits Engländer durch Eingeborene
unter deutſcher Führung unter erheblichen Verluſten über die
Grenze zurückgeſchlagen.

Bombardierung Saarbrückens. Der amtliche franzöſiſche
Heeresbericht. meldet: Am 1. September hatten vier deutſche
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Flugzeuge die offene Stadt Luneville bonmbardiert.
Als Vergeltungsmaßnahme bombardierten Montag
morgen vierzig unſerer Flugzeuge den Bahnhof und die
militäriſchen Fabriken und Anlagen von Saarbrücken. Die
Flieger konnten ermeſſen, daß die Erfolge beträchtlich waren.

Die deutſche Meldung beſagt, daß bei dem Angriff feind-
licher Flieger drei Perſonen getötet ſechs ſchwer, zwei leicht
verletzt wurden. Jnzwiſchen ſind noch weitere zwei ge-

Politiſche Ueberſicht.
Fachmuſterung der früher Antauglichen.
Berlin, 7. September. Amtlich. Abänderung des S 15

des Reichsmilitärgeſetzes und des S 27 des Geſetzes vom 11. 2.
1888. Durch den vom Reichstag bereits angenommenen Geſetz
entwurf wird die nochmalige Muſterung der früher dauernd
untauglich befundenen Wehrpflichtigen im Kriege möglich.
Dies entſpricht in erſter Linie dem allgemeinen Rechtsempfin-
den des Volkes zahlloſe Eingaben forderten die Einbringung
eines ſolchen Geſetzes aus Gerechtigkeitsgründen. Durch den
freiwilligen Eintritt einer großen Anzahl früher als dauernd
unbrauchbar bezeichneter Wehrpflichtiger iſt erwieſen, daß ſich
eine Menge jetzt tauglicher unter dieſen befinden. Die Zeit und
der Arzt haben häufig die Mängel beſeitigt, die die frühere
Entſcheidung begründet haben. Es wäre ebenſo unbillig wie
ungerecht und entſpräche nicht dem Grundgedanken der allge-
meinen Wehrpflicht, ältere Leute ins Feld zu ſchicken, ſolange
noch taugliche und abkömmliche jüngere Leute vorhanden ſind.
Von einer Verlängerung der Wehrpflicht über das vollendete
45, Lebensjahr hinaus, wie oft behauptet wird. iſt keine Rede.

Die Kriegsbeſoldungsordnung.
Gelegentlich der letzten Reichstags-Tagung wurde auch die Frage

der Rechtsgültigkeit der Kriegsbeſoldungsordnung erörtert, eine
Frage, die um ſo wichtiger erſcheint, als dieſe Kriegsbeſoldungs-
ordnung in unbegreiflicher Weiſe mit den Staatsgeldern umſpringt.
Profeſſor Dr. Adolf Arndt, der ſich jetzt im Tag (Nr. 209 vom
9. September) mit der Gültigkeit der Kriegsbeſoldungsordnung
beſchäftigt, erwähnt zum Beiſpiel, „daß junge Aſſeſſoren in
der Stelle eines Kriegsgerichtsrats 10 000 Mk. und Militär-
gerichtsſchreiber 6000 Mk. jährliches Gehalt während der
Mobilmachung beziehen. Zivillehrer und Bibliothekare an der
Kriegsakademie, die während des Krieges nicht mehr Arbeit haben,
erhalten Monatseinlagen von 50 bis 90 Mk.“ Aehnliche und noch
kraſſere Beiſpiele ſind im Reichstag ſelbſt angeführt worden. Prof.
Arndt unterſucht nun die Frage der Rechtsgültigkeit dieſer Kriegs
beſoldungsordnung, denn ſie iſt nicht durch Geſetz, ſondern durch
Verordnung ergangen, und die Regierung behauptet, daß ſie
als Ausfluß der Kommandogewalt des Kaiſers zu be-
trachten ſei. Dieſe Auffaſſung bekämpft Dr. Arndt, denn es handele
ſich um eine preußiſche Vorſchrift, der die ſächſiſche, bayriſche,
württembergiſche Beſoldungsvorſchrift nur nachgebildet ſeien.
Formell und iuriſtiſch handele es ſich alſo um preußiſche, bayeriſche
uſw. Vorſchriften, und daraus ergebe ſich ſchon ohne weiteres, daß
ſie kein Ausfluß der Kommandogewalt des Kaiſers ſein können,
wie denn auch die Kommandogewalt mit der Höhe der Gehälter,
Penſionen, Witwen-, Waiſenverſorgung, Gehaltszulagen nichts zu
tun haben dürfte. Man werde ſich wohl nach einer anderen
Rechtfertigung der Kriegsverſorgungsordnung umſehen müſſen und
die Kommandogewalt nur dort anerkennen, wo etwas zu kom
mandieren, d. h. den Truppen Befehle zu erteilen ſeien. Wenn
ſo Prof. Arndt die Argumente der Regierungsvertreter bekämpft,
erkennt er gleichwohl die Rechtsgültigkeit der in Rede ſtehenden
Verordnung an. Dieſe Rechtsgültigkeit ſtütze ſich auf die Vor
ſchriſten, die Preußen bei der Schaffung der Verfaſſung zugebilligt
wurden.

Vorzug, daß der deutſche Reichstag, wie er auch ziſawanengeſebt

ſein mag, für alle Zukunft gebunden ſein wird, die in einem
ſolchen Reichsgeſetze gewährten Sätze zu bewilligen.“

Und wir möchten hoffen, daß der Reichstag die Feſtlegung der
Kriegsgehaltsſätze nüchternen Sinnes vernimmt. Die heutigen
Sätze nehmen ſich aus, als ſeien ſie im Hoffnungsrauſch auf eine
gewaltige Kriegsentſchädigung niedergeſchrieben worden.

Die Mächte des Weltkrieges.
Von der im Verlage der Buchhandlung Vorwärts, Berlin.

erſchienenen Broſchürenſerie Mächte des Weltkrieges, iſt ſoeben
das 4. Heft zur Ausgabe gelangt. Es führt den Titel: Serbien
und die Serben. Der Jnhalt iſt wie folgt gegliedert: 1. Das
ſerbiſche Volk vor der Türkenherrſchaft, 2. Die türkiſche Jnva
ſion, 3. Unter türkiſchem Joch, 4. Der Befreiungskampf, 5. Ent
wicklung der inneren Zuſtände ſeit der ſtaatlichen Selbſtändig

Aber er kommt zu dem Schluß, daß eine geſetzliche
Regelung notwendig ſei. „Die geſetzliche Regelung hat den großen
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durch jede Buchhandlung zum Preiſe vgabe 80 Pf.) zu beziehen. e von 75 Pf. (Vereinsaus-

Wirtſchaftspolitik.
Gegen die Spekulation im Lebensmittelhandel.
n Eingaben an die zuſtändigen Reichsreſſorts war mehrfach

ruf den ſchwunghaften Handel hingewieſen worden, der ſich
ſinter den unter Chiffre Anzeigen in den Zeitungen angebote-
ien Waren verbirgt. Mit den von den Bundesregierungen zu
er Bundesratsverordnung gegen übermäßige Preisſteigerun
gen erlaſſenen Anordnungen ſind die beteiligten Behörden an
gewieſen, dieſen Anzeigen nachzugehen. Es iſt in dieſer Hin
ſicht folgendes beſtimmt:

„Jn der Tagespreſſe erſcheinen zahlreiche Anzeigen, in denen
unter die Verordnung fallende Gegenſtände in größern Mengen
zum Ankauf angeboten werden. Jnſoweit ſolche Anzeigen unter
Chiffre erfolgen oder erſichtlich von Perſonen ausgehen, die
weder Produzenten ſind noch in den angekündigten Waren be-
rufsmäßig Handel treiben, liegt der Verdacht nahe, daß mit
ihnen reine Spekulationszwecke verfolgt werden. Derartigen
Fällen iſt deshalb nachzugehen und zu prüfen, ob ihnen nicht ein
unter die Vorſchriften der Verordnung fallender Tatbeſtand zu-
grunde liegt.“

Die Kartoffel-Spekulanten an der Arbeit.
Staatsminiſter Dr. Delbrück erklärte in der Reichstagsſitzung

vom 21. Auguſt, die Herbſtverſorgung der Bevölkerung mit
Kartoffeln müſſe ordnungsmäßig, ausreichend und
zu erſchwinglichen Preiſen ſtattfinden, andernfalls
nichts anderes übrig bleibe, als die Feſtſetzung von Höchſt-
preiſen und die eventuelle Beſchlagnahme. Dieſe Notwendig-
keit ſcheint bereits vorzuliegen. Die Tägl. Rundſchau teilt mit,
daß nach zuverläſſigen Ermittlungen der Preisberichtigungs-
ſtelle des deutſchen Landwirtſchaftsrats der Großhandelspreis
für Frühkartoffeln am 30. Auguſt d. J. in Berlin 3--5 Mk.
für den Zentner, in Breslau ſogar nur 3,50-—3,75 Mk., in
Köln 4,25 Mk. betragen habe. Die Preiſe ſeien dank reichlicher
Zufuhren während der letzten Wochen fortgeſetzt geſunken. Ob-
wohl die Haupternte noch bevorſteht, die recht befriedigende
Ergebniſſe liefern wird, würden Kartoffeln von Speku-
lanten bereits zu doppelt ſo hohen Preiſen von den Produ-
zenten aufgekauft. So ſei dem Blatte aus der Provinz
Hannover gemeldet worden, die Landwirte könnten nach ihrem
eigenen Bekenntnis an Privatleute keine Kartoffeln liefern,
weil dort alle Kartoffelvorräte längſt von Händlern zum
Preiſe von 7-8 Mk. für den Zentner aufgekauft
ſeien. Ein ſolcher Preisſtand würde einen Kleinverkaufspreis
von 9--10 Mk. für den Zentner bedingen.

Man ſieht, die Zeit iſt bereits herangerückt, um von den
Höchſtpreiſen und der Beſchlagnahme, die Dr. Del-
brück im Reichstag angekündigt hat, Gebrauch zu machen.

Zucker für die Aktionäre!
Die Aktienzuckerfabrik Schroda ſchlägt 45 Proz.

Dividende gegen 24 Prsz. vor. Die Aktienzucker-
fabrik Tuczno (Kreis Hohenſalza) ſchlägt 30 Proz. gegen
15 Proz. vor. Zuckerfabrik Kujavien Kreis Hohen-
ſalza) ibt 29 Proz. Dividende.

ie Aktionäre der Zuckerfabriken dürfen alſo zufrieden ſein.
Und die Zuckerverbraucher?

Höchſtpreiſe für Butter und Fette verlangt eine Eingabe des
Karlsruher Gewerkſchaftskartells an den dortigen Stadt-
rat. Gegenwärtig müſſe für Butter 2,20 Mk., für Schweine-
fett 2 Mk., für Speiſefett 1,80 Mk. bezahlt werden. Das Kar-
tell ſchlägt 1,70--1,80 Mk. für Butter als Höchſtpreis vor.
Ein Schnapsverbot für Berlin. Der Berliner Polizeipräſi-

dent hat beſtimmt: Der Ausſchank von Branntwein oder Spiri-
tus iſt verboten: a) in der Zeit von 9 Uhr abends bis
9 morgens; b) durch Automaten; o) in Wirtſchaften mit weib
licher Bedienung (Kellnerinnen, Bardamen uſw.); d) in Wirt-
ſchaften, die eine Erlaubnis aus S 33 a der Reichsgewerbe
ordnung ausüben; e) an angetrunkene Perſonen. Zuwider
handlungen werden mit Gefängnis bis zu einem Jahre oder
mit Geldſtrafen bis zu 10000 Mk. bedroht.

Staatliche Kohlenpreiſe.
Jn der Deutſchen Juriſtenzeitung, dem angeſehenſten Organ

der deutſchen Rechtswiſſenſchaft, tritt der berühmte Staats-
rechtslehrer an der Univerſität Straßburg, Geheimrat
Laband, für energiſche Durchführung der Verordnung über
die Zwangsſhndigzjerung im Kohlenbergbau vom 12. Juli d. J.
ein. Man weiß, daß dieſe Verordnung beſonders in liberalen
Kreiſen, an deren Spitze Herr Gothein das Jahrhundert in
die Schranken forderte, großen Anſtoß erregt hat und daß die
Intereſſentenkreiſe Himmel und Hölle in Bewegung geſetzt
haben, um die Ausführung der Verordnung zu verzögern.
Auch im Reichstage hatte eine ſtarke Agitation gegen dieſe
Bundesratsverordnung eingeſetzt. Darauf iſt der Bundesrat
erfreulicherweiſe nicht eingegangen, er hat aber andererſeits
dem Verlangen der Sozialdemokratie und des Zentrums Rech-
nung getragen, daß bei der endgültigen Regelung des Kohlen
ſhndikats durch die Regierung auch Vertreter der Ar-
beitevrorganiſationen und des Bergbaus hinzuge-
zogen werden ſollen. Leider aber iſt er in der Preisregu-
lierung nicht weiter gegangen, als die Verordnung ſchon
angedeutet hatte.
Hier ſetzt nun der Artikel Profeſſor Labands ein. Er unter
ſtreicht zunächſt ſehr lebhaft die Beſtimmung der Bundesrats-
verordnung, daß die freiwillig gebildeten Syndikate nur dann
als genügend zum Ausſchluß der Zwangsgenoſſenſchaften zu
gelten haben, wenn die Landesbehörden durch den geſchloſſenen
Vertrag die öffentlichen Jntereſſen gewahrt erachten; würden
die Syndikate, welche bisher die Verkaufspreiſe feſtſetzten, weg
fallen, ſo könnten ſich Uebelſtände ſchlimmſter Art einſtellen;
Preistreibereien, Unterbietungen, Mangel an Kohle in gewiſſen
Gegenden uſw. Das Recht der Mitwirkung des Staates bei
der Feſtſetzung der Preiſe und der Lieferungsbedingungen ſo
wie bei der Regelung des Abſatzes, das Laband verſtärkt for
dert, bedeutet allerdings nach ihm eine ſehr weſentliche Be
ſchränkung der Freiheit der Bergwerfsbeſitzer und ſei „e in
Schritt in der Richtung zum Sozialismus“.Aber hinſichtlich der Verſorgung des Volkes mit Kohle ſeien
nicht die Bergwerksbeſitzer die Herren, ſondern vielmehr der
Staat. Die Kohle ſei für die Bevölkerung unentbehrlich,
daher dürften die Bergwerkseigentümer nicht nach Willkür und
lediglich im egoiſtiſchen Jntereſſe die Bedingungen vorſchrei
ben, unter denen dem Volke der Verbrauch der Kohle gewährt
werde. In keinem Falle dürften einzelne ſich auf Koſten der
andern Volksklaſſen ins Maßloſe bereichern. Durch den Weg
zum Sozialismus dürfe man ſich nicht ſchrecken laſſen,
er ſei durch den Krieg und ſeine Folgen gewieſen. Der
d habe zu allererſt für die Wahrung der öffentlichen

ntereſſen zu ſorgen.Sirſh Profeſſor Labands treffen ſich in
vielem mit dem, was die ſozialdemokratiſche Preſſe zu der
Bundesratsverordnung über die Möglichkeit von Swangeß
dikaten geſagt hat. Wir überſchätzen gewiß nicht die e
lichen „Anſätze zum Sozialismus“ in dieſer und in anderen
Bundesratsverordnungen, aber ſoviel iſt ſicher daß r
Laband recht hat, daß ſie alle einen Schritt dahin eu 77
die Intereſſen der Geſamtheit und die Macht des n es
über die privaten Profitintereſſen der einzelnen zu ſtellen.
Wenn eine ſolche Autorität wie Profeſſor Laband, der

Mitglied der erſten elſäſſiſchen Kammer iſt und dem Kronrat
Preußens angehört, ſolche Anſchauungen ausſpricht und ſolche
Forderungen erhebt, ſo kann das die Berechtigung der ſozial-
demokratiſchen Forderungen nur erfreulich unterſtützen.

Aus der Partei.
Die Oppoſition hinaus!

Genoſſe Kolb ſetzt im Karlsruher Volksfreund diePropaganda für die Parteiſpaltung unentwegt fort. Dieſer
Tage mußte ihm der Todestag Ludwig Franks dazu dienen.
Jn ſeinen Gedenkartikel ſchrieb Kolb:

„Ludwig Frank war ſich der Tiefe der ſich gegenüberſtehenden
Gegenſätze zu ſehr bewußt, als daß er, wie leider ſo manche,
die vorgeben, in ſeinem Sinne tätig zu ſein, bereit geweſen
wäre, in der Situation, in welcher wir uns heute befinden,
faulen Kompromiſſen ſeine Zuſtimmung zu geben.So viel ihm an der Einigkeit und Geſchloſſenheit der Arbeiter-
bewegung gelegen war, einer bloß formellen Einig-
keit wegen hätte er ſeine beſſere Ueberzeugung
nicht zum Opfer gebracht. Das iſt es auch, was uns
ſeinen Verluſt ſo überaus ſchmerzlich macht So wenig
wie irgendein anderer war Ludwig Frank der Meinung, daß
das neue Deutſchland ohne ſchwere innere politiſche Kämpfe
erobert werden kann. Er war ebenſowenig einer von den
„Ueberklugen“, die den Kampf in den eigenen Reihen aus dem
Wege gehen in der törichten Meinung, damit der Sache der
Arbeiter zu nützen. So wenig der Kampf der Völker unter-
einander durch ſchöne Theorien zu verhindern iſt, ebenſowenig
kann der Kampf, der in der ganzen internationalen Sozial-
demokratie ſeik Jahrzehnten ſich abſpielt, dadurch zu einem
für die Arbeiterklaſſe glückverheißenden Ende geführt werden,
daß man ſeinen Urſachen gegenüber ſich blind ſtellt
und immer nur die Einigkeit predigt. Auch die
Einigkeit der um ihre politiſche, wirtſchaftliche und ſoziale Be-
freiung kämpfenden Arbeiterklaſſe iſt an Vorausſetzungen
gebunden, die man nicht einfach ignorieren kann. Eine
Einigkeit zwiſchen Ludwig Frank und KarlLiebknecht wäre undenkbar geweſen ſo ſehr beide
demſelben Ziel zuſtrebten Wenn die deutſche Sozial-
demokratie den großen politiſchen Aufgaben, die ihrer harren,
ſich gewachſen zeigen ſoll, dann muß ſie den Mut haben, den
Weg zu gehen, den ihr Ludwig Frank gewieſen hat.“

Alſo hinaus mit der Oppoſition aus der Partei! Kolb ſcheut
die Verantwortung nicht!

Gewerkſchaftliches.
Gründungsverſammlung des Bundes der techniſchen

Angeſtellten.
Am Sonntag, den 5. September 1915, tagte im Rheinhof zu

Düſſeldorf eine Verſammlung von techniſch- induſtriellen
Beamten die mit der Haltung ihrer Organiſation während des
Krieges nicht einverſtanden ſind, um die Gründung eines neuen
Berufsvereins zu vollziehen. Die Verſammlung wurde vom
Jngenieur Klemmer- Schleswig eröffnet. Mathäi-
Mülheim berichtete über die Ereigniſſe, die den Anlaß zu der
Tagung gebildet haben, und begründet eine Entſchließung, in
der geſagt wird: Die deutſchen Gewerkſchaften haben gerade in
der Kriegszeit alles aufgeboten, um ihre programmatiſchen Auf-
gaben zu erfüllen und namentlich durch Aufrechterhaltung ihrer
gewerkſchaftlichen Unterſtützungseinrichtungen dem Sinken der
Lebenshaltung ihrer Mitglieder zu begegnen und ihnen die
moraliſche Rückenſtärkung zu erhalten, deren ſie zur Sicherung
ihrer ſozialen Lage jetzt mehr denn je bedürfen. Sie haben
ſich dadurch als beſtes Vollwerk auch in der größten geſchicht-
lichen Kriſe erwieſen und den Glauben ihrer Mitglieder an ihre
unerſchütterliche Zuverläſſigkeit und Leiſtungsfähigkeit glän-
zend gerechtfertigt. Anders der Bund der techniſch- induſtriellen
Beamten, der bei Kriegsbeginn ſein geſamtes gewerkſchaftliches
Wirken eingeſtellt, insbeſondere die gewerkſchaftlichen Unter-
ſtützungseinrichtungen, von der Stellenloſen- bis zur Gemaß-
regeltenunterſtützung ohne Zwang beſeitigt und dadurch die
Mitglieder des Rückhaltes beraubt habe, auf den ſie jahrelang
in blinder Zuverſicht vertraut hatten.

Nach einer kurzen Ausſprache, in der auch die bekannten Maß-
regelungen zweier Gaubeamten zur Sprache kamen, wurde die
Gründung einer neuen Organiſation mit dem Namen Bund
der techniſchen Angeſtellten unter lauten Beifallskundgebungen
beſchloſſen.

Jn den Satzungen, die dann beraten wurden, wird als
Zweck die Herbeiführung günſtiger Arbeitsverhältniſſe und die
Erringung auskömmlicher Gehälter in den Vordergrund ge-
ſtellt. Bei der Umgrenzung der Mitgliedſchaft entſpann ſich
ein Streit über die Aufnahmefähigkeit der Betriebsbeamten,
beſonders der Werkmeiſter. Es wurde beſchloſſen, dieſe aufzu-
nehmen, ſofern ſie zweifelsfrei als techniſche Angeſtellte anzu-
ſehen ſind.

Die monatlichen Beiträge wurden ſo geſtaffelt, daß die
Mitglieder mit einem jährlichen Einkommen unter 2000 Mark
monatlich 2 Mark, von 2000 bis 3500 Mark 3 Mark, von 3500
bis 5000 Mark 4 Mark und darüber hinaus 5 Mark zu ent-
richten haben.

Die Arbeitsloſen- Unterſtützung ſoll entſprechend
2, 3, 4 und 5 Mark täglich betragen und je nach Dauer der
Mitgliedſchaft für 60 bis 180 Tage gezahlt werden.

Zur Unterſtützung der Angehörigen der
Kriegsteil nehmer wurden Leitſätze aufgeſtellt, deren
erſter lautet: „Die Sicherung der Exiſtenzmöglichkeiten für die
Familien der zum Heeresdienſt Einberufenen iſt in erſter Linie
Aufgabe von Staat und Gemeinde. Langt dieſe Hilfe nicht
aus, ſo iſt es ſoziale Pflicht der Arbeitgeber und Sache der
freien Liebestätigkeit, helfend einzugreifen. Nur in beſonderen
Notfällen kann die Hilfe der Gewerkſchaft, der eine Verpflichtung
hierzu weder auf Grund ihrer Satzungen, noch ihres Pro-
gramms obliegt, in Anſpruch genommen werden.“ Jn dieſen
Fällen will auch der neue Bund eingreifen. Zur Aufbringung
der hierfür nötigen Mittel wurde die Erhebung eines außer-
ordentlichen Beitrages von 50 Pf. monatlich beſchloſſen. Eine
beſondere Entſchließung fordert von der Regierung eine beträcht-
liche Heraufſetzung der ſtaatlichen Unterſtützung und Gewäh-
rung ausreichender Zuſchläge ſeitens der Gemeinden.

Zum Bundesvorſitzenden wurde Schindler-Berlin, zum
dorſitzenden des Ausſchuſſes Mercker-Köln gewählt. Die

Leitung der Bundeszeitſchrift Der techniſche Angeſtellte wurde
dem früheren Geſchäftsführer des alten Bundes, Jngenieur
Lüdemann-Berlin, übertragen.

Den Schluß der Tagung bildete ein Vortrag von Schind-
ler Berlin über Gewerkſchaften und Volksernährung.
Teuerungszulagen im Schneidergewerbe abgelehnt.

Der Hauptvorſtand des Allgemeinen Deutſchen Arbeitgeber-
verbandes hat auf ſeiner Zuſammenkunft in Frankfurt a. M.
den Antrag der drei Gehilfenverbände auf Gewährung einer
Teuerungszulage abgelehnt, gleichzeitig aber ſeine Geneigtheit
bekundet, falls bis zum 1. März 1916, dem urſprünglich gedach-
ten Tage des Reichstarifvertrags-Beginns, eine Beſſerung der
geſchäftlichen Verhältniſſe in der Maßſchneiderei eingetreten iſt
und die Teuerung anhält, mit den Gehilfenverbänden in eine
Beratung darüber einzutreten, ob eine nach den örtlichen Ver-
hältniſſen zu bemeſſende Teuerungszulage vom 1. März 1916
an gewährt werden kann. Allerdings ſoll die Gewährung der
Teuerungszulage gegebenenfalls von folgenden Umſtänden ab
hängig gemacht werden:

1. Die Dauer des vom 1. März 1917 beginnenden Reichstarif-
vertrages wird nach wie vor mit vier Jahren bemeſſen.

2. Der Verband der Kleiderfabriken gewährt ebenfalls ine
Teuerungszulage, welche die Spannung zwiſchen Mo und
Konfektignslöhnen nicht vergrößert,

3. Die Gehilfenverbände verpflichten ſich, die Zuſchläge auch
e den dem „ADAV“ nicht angeſchloſſenen Geſchäften durchzu-
etzen.
4. Es wird von den Gehilfenverbänden anerkannt, daß es ſich

um einen tariflichen außerordentlichen Zuſchlag handelt, welcher
mit dem Rückgang der Teuerung ganz oder teilweiſe entfällt,
nur im Falle ſeines Fortbeſtehens von den Unparteiiſchen bei
d hnberatungen zum Reichstarif in Anrechnung gebracht
wird.

5. Die Art, wie die Teuerungszuſchläge auf die beſtehenden
Löhne aufgelegt werden, erfolgt nach den Vorſchlägen des
„ADAV“.

Die Vorſtände der Gehilfenverbände haben die Erklärung zur
Kenntnis genommen, ohne ſich materiell dazu zu äußern.

Aus der Provinz.
Die Bepflanzung der Eiſenbahndämme.

Dieſer Tage teilten wir mit, daß der preußiſche Eiſenbahn
miniſter die Ausnutzung des an den Eiſenbahnſtrecken liegenden
Brachlandes in verſtärktem Maße anempfohlen hat. Zu der
äſthetiſchen Seite dieſer praktiſchen Maßregel wird im zweiten
Auguſtheft des Kunſtwarts geſchrieben:

Wir ſind im Kunſtwart vor Jahren ſchon dafür eingetreten, die
Eiſenbahndämme planmäßig zu bepflanzen. Aus Gründen der
landſchaftlichen Schönheit. Jetzt im Kriege kommt noch ein wei-
terer Grund hinzu: der praktiſche Nutzen. Hierüber ſchreibt
uns der Tübinger Botaniker, Profeſſor Ernſt Lehmann Um zu
erkennen, wie ſich unſere Eiſenbahndämme zugleich wirtſchaftlich
ausnutzen und landſchaftlich anziehend geſtalten laſſen, müſſen wir
unſere heimiſche Pflanzenwelt mit derjenigen vor 50 oder 100
Jahren vergleichen. Wie manche Pflanze, die damals in Maſſen
zu finden war, iſt heute viel weniger häufig, ja ſelten geworden.
Die Urſachen ſind bekannt: Oedländereien wurden immer mehr
beſiedelt, die Wälder rationell aufgeforſtet und nirgends blieb
Platz für ſo manche Pflanze, die für uns nicht nur botaniſch inter-
eſſant, ſondern auch wertvoll als Heil- und Nutzpflanzen ſind.
So kam es, daß unſere Kräuterſammler den Bedarf auch an
heimiſchen Arzneipflanzen bei weitem nicht mehr im eigenen Lande
zu decken imſtande waren maſſenhaft mußten Arzneipflanzen von
jenſeits der Grenzen, in erſter Linie aus Rußland und vom Balkan,
aber auch aus Jtalien uſw. eingeführt werden. Große Geldmengen
wandern ſo jährlich aus Deutſchland hinaus. Viele von dieſen
Pflanzen aber, die von Natur an ſteilen Hängen zu
wachſen pflegen, würden an Bahndämmen gedeihen. Und
nicht nur bei uns urſprünglich heimiſche, ſondern auch eingeführte
Pflanzen. Manche würden den Bahndamm zugleich prächtig
ſchmücken. Gewiß, nicht jede Stelle wäre dazu geeignet, aber ſicher
ſehr viele. Man ſieht ja heute auch, daß an vielen Stellen Ge
müſe gedeihen, wo es früher niemand geglaubt hätte.
Würden ſchon im Frieden durch eine ſolche Bepflanzung der

Eiſenbahndämme große Summen geſpart werden, ſo wäre jetzt im
Kriege noch weiter die Möglichkeit geboten, dort derzeit knappe
Stoffe zu gewinnen. Man hat in letzter Zeit darauf hingewieſen,
daß der Samen der Sonnenblume wegen ſeines hohen Fettgehalts
heute beſonders wichtig iſt. Alſo pflanze man Sonnenblumen.
Hier uud da würde ſich auch Mohn zur Opiumgewinnung an-
bauen laſſen. An anderen Stellen würden Jnſektenpulver-
blüten, Chrysanthemum cinerariifolium gedeihen; Wollblu-
men, nicht weniger wichtig würden ebenfalls oftmals ihre
Daſeinsbedingungen finden. Vielleicht wäre hier und da auch
Süßholz am Platze.

Man denke nur an die leuchtenden Bänder der von blühenden
Mohn eingefaßten Eiſenbahndämme, oder an die mit Sonnen-
blumen beſtandenen Böſchungen, man male ſich dunkelpurpurne
oder roſenrote Eibiſchblüten längs der Bahn aus, oder Hänge,
dicht beſtanden von Wollblumenſtauden!

Zweifellos würde eine Schädigung der Dämme durch die Be-
pflanzung durchaus zu vermeiden ſein. Vielleicht rücken die prak-
tiſchen Erwägungen dieſen Wunſch ſeiner Verwirklichung näher
als rein äſthetiſche Begründungen.

Delitzſch. Früheinkaufsverbot für Händler.
Die Polizei hat in der Marktordnung in t 16 folgenden Ab
ſatz 3 neu eingeſchaltet: Wer mit Waren, die auf dem Wochen-
markt feilgehalten werden, Handel treibt, darf ſolche Waren auf
dem Wochenmarkte in den Monaten März bis Oktober erſt von
vormittags 9 Uhr an, in den Monaten November bis Februar
erſt von vormittags 10 Uhr an einkaufen oder durch andere für
ſich einkaufen laſſen. Am Freitag wollen ſich übrigens die
a veroroneten mit weiteren Teuerungsmaßnahmen beſchäf-
igen.
Naundorf (Kr. Delitzſch). Ein neunjähriger Schul-

knabe erſtochen. Eine unbegreifliche Bluttat ereignete ſich
hier bei einem vom Lehrer geführten Schulſpaziergang nach
dem nahen Walde Kämmereiforſt. Die Kinder gingen paar-
weiſe auf dem Fahrwege am Walde entlang. Der Lehrer war
neben der Spitze des Zuges, er wollte mit ihr eben in den Wald
biegen, als von hinten der Ruf erſchallt: „Lehmann hat Borck
geſtochen!“ Mit Entſetzen ſah der Lehrer einen Jungen im
Graben am Waldesrand zuſammenbrechen. Der Meſſerſtich
eines Mitſchülers hatte ihn ins Herz getroffen, ſo daß trotz
raſcheſter Hilfe der Tod bereits nach kaum 10 Minuten eintrat.
Der Verſtorbene iſt der neunjährige Sohn des GutsbeſitzersGuſtav Borck, der Täter der zehnſähri e Kurt Lehmann, Sohn
des Arbeiters Otto Lehmann. Auf die Frage „Warum haſt Du

das getan?“ antwortete er: „Jch habe es nicht gewollt, ich
wollte Pilze ſchneiden!“

Gleſien. Ein rätſelhafter Einbruchsdiebſtahl
iſt hier beim Kaufmann Emil Müller verübt worden. Die
Diebe fanden den Weg durch den Garten, ſchlugen ein Fenſter
ein und gelangten ſo in die Niederlage. Hier wurde alles
durchwühlt, Pakete mit Tabak, Roſinen, gebackenen Pflaumen
und Schokolade mitgenommen. Dann ging es in den an-
ſtoßenden Keller, wo die Schnapsflaſchen auf ihre Marke ge-
prüft und die beſten mitgenommen wurden. Bisher fehlt jede
Spur von den Langfingern. Eigenartig iſt, daß der Beſitzer,
als er nachts gegen 61 Uhr heimkam, nichts Verdäch-
ti ges bemerkte, ſondern, da er die Niederlagstüre offen fand,
dieſe abſchloß. Die Diebe waren daher eingeſchloſſen,
wußten aber das Schloß zu öffnen und gingen dann durch die
Nebentür in den Keller, deſſen Schlüſſel am anderen Morgen
noch im Schloſſe ſteckte.

Bockwitz. Eine Erwiderung. Zu unſeren Berichten
über Unfall und geringe Löhne auf Grube Marianne teilt uns
unſer Mitarbeiter mit, er könne nur deren Richtigkeit nochmals
feſtſtellen. Der verunglückte fremde Arbeiter aus Oſtpreußen
iſt hier ausgeläutet und begraben worden. Außerdem ereignen
ſich ja doch auf der Grube Marianne wirklich häufig genug
Unfälle. Die hier üblichen Schichtlöhne von 38 Pf. pro Stunde
können nur als gering bezeichnet werden. Ein Kamerad, welcher
von Torgau hergeſchickt wurde, verſicherte unter Zeugen, daß
er zu Anfang noch unter 38 Pf. erhalten hat. Er wäre deshalb
gezwungen, da er verheiratet und Frau und Kinder gleich mit-
brachte, wenn die Familie nicht hungern ſollte, abzureiſen. Er
hat dies auch getan und eine beſſer bezahlte Stellung angetreten.

Eisdorf. Wegen Schuhwerkdiebſtahls vor Ge-
richt. Die 15jährige Kr. und ihre verheiratete Schweſter F.
aus Eisdorf harten ſich wegen Diebſtahls und Hehlerei vor dem
Halliſchen Schöffengericht zu verantworten. Die Kr. war bei
ihrem Onkel im Schuhgeſchäft beſchäftigt worden und hatte
hier in Laufe der Zeit für 120 Mark Schuhe entwendet. wei
Poar Schuhe hatte ſie auch ihrer Schweſter F. mitgebracht und
dieſer geſagt, daß ſie geſtohlen wären. Heute behauptet die
Kr., ihr Onkel, der früher einmal wegen einer ſolchen Ange-
legenheit beſtraft ſein ſoll, habe ſich ihr unrecht nähern wollen
und ihr daraufhin erlaubt ſoviel Schuhe zu nehmen, wie ſie
wolle. Jn der Vorverhandlung hatte ſie davon nichts erwähnt,



und trat erſt in der Hauptverhandlung mit dieſer Behauptung
auf, die ihr jedoch nichts nützen ſollte. Sie erhielt wegen Dieb
ſtahls ſechs Wochen Gefängnis, während ihre Schweſter F.
zwei Monate Gefängnis wegen Hehlerei erhielt.

Gerbſtedt. Oeffentliche Verſammlung. Am Sonn-
tag fand hier eine öffentliche Verſammlung ſtatt. Genoſſe
Kleeis- Halle hielt einen feſſelnden Vortrag über die Hinter
bliebenenfürſorge der Kriegsteilnehmer. In ſeinen 18ſtündi-

en Ausführungen wies er auch auf die im Geſetz beſtehendenLücten ſowie die ſich hierbei ergebenden Unzuträglichkeiten und
Ungleichheiten hin. Jn längeren Ausführungen erläuterte Red-
ner die Unterſtützungsſätze der im Kriege Verletzten ſowie die
Hinterbliebenenrente und ſchilderte, wie die ſozialdemokratiſche
Partei ſtets im Reichstag bemüht geweſen iſt, Verbeſſerungen

z Genoſſe eben führte einige befonderstaſſe Fälle aus der nächſten Umgebung an. Er wies noch auf
die dem Kriege kommenden politiſ und wirtſchaftlichen
K e, die dieſem Kriege folgen würden, hin und forderte zum
Anſchluß an die politſchen und gewerkſchaftlichen Organiſa-
tionen auf.

Sangerhauſen. Ueber die Mehl- und Brotpreiſe
des Kreiſes iſt folgende Bekanntmachung erſchienen: Vom
16. September 1915 ab beträgt der Grundpreis für das an
Bäcker und Händler zu liefernde Mehl für 100 Kilogramm
Weizenmehl 88 Mk. und für 100 Kilogramm Roggenmehl 32
Mark. Von Bäckern und Händlern darf Mehl und Brot
nur zu folgenden Preiſen abgegeben und entnommen werden:
1 Pfund Weizenmehl 24 Pf., 1 Pfund Roggenmehl 20 Pf., ein

zu 85 Gramm s5 Pf., ein Roggenbrok zu 45 Pfunf
72 Pf.

Burg. Aufſchlag für Goldgeld! Der Stadtrat
Alfred Zweig, ſtellvertretender Vorſitzender des Auffichtsrats
der Aktiengeſellſchaft Konrad Tack u. Ko.,, hat eine Goldſamm-
lung ins Werk geſetzt, bei der er für jedes eingelieferte Gold
ſtück ein Aufgeld von 10 Prozent gewährt.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Donnerstag, den 9. September: Ziemlich heiter, trocken, nkühler Nacht tagsüber wärmer. 8 ach

Zeichnungen auf die dritte

5prozent. Kriegs- Anleihe
nehmen wir bis Mittwoch, den 22. September, mittags 1 Uhr, kostenfrei entgegen.

Vereinigung Hallescher Bankfirmen:
B. J. Baer, Bank für Handel und Industrie, Filiale Halle a. d. S., G. H. Fischer, Frenkel Poetsch, Friedmamn Co.

Gewerbebank e. G. m. b. H., Ernst Haassengier Co., Hallescher Bankverein von Kulisch, Kaempf Co.,
Hausbesitzer-Bank e. G. m. b. H., Landschaftliche Bank der Provinz Sachsen, H. F. Lehmann, Mitteldentsche Privatbank,
Filiale Halle a. d. S., Peckolt Raake, Robert Rosenberg, Paul Schauseil Co., I. Schönlicht, Schweinsberg Schröder,

Spar- und Vorschuss Bank, Reinhold Steckner.
*891

Anfang 8.10 Uhr.
Gastspiel Dir. Fritz Steidl:

„S. M. der Dollar
Deutsch amerikan. Volksstücek mit Gesang und Tanz, in 4 Akten

von H. Stein unà A. Steinmann. Musik von St ein.
Sensationeller Sehlager! 45 Mitwirkende

Die Kronprinz Büder kommen nur noch hente zur
Verteilung. Ab morgen: Weddigen-Woche. 2346

Auf die III. Kriegs Anleihe ſind bei der ſtädti-
ſchen Sparkaſſe bis 7. September ds. Js. in 982 Poſten
1313 700 Mark gezeichnet worden. 2345

Die Sparkasse der Stadt Halle a. d. S.

Donnerstag den 9. September
Freitag den 10. September

feiertagshalher geschlossen.

d. Sternlicht.
büreermelster von Cuucha

tück 60 Pfg.

ßauchen Se

10 Stück 60 Pfg.
Bürgermeiſter von Glaucha“ iſt eine reguläre 7 Pfennig-

Zigarre, die nur durch den Einkauf eines bedeutenden Poſtens
(100000 Stück) in der 6PfennigPreislage geboten werden kann

Nur zu haben bei
2. Geſchäft: Harz 50 Hauptgeſchäft:Fernruf 2087 Paul Leuschner, Mittelwache 9/10.

J Es geht nicht *860Dauerhafte 2349cWicieiſicten ne ihn ſten
Viele Frauen werden sich das sagen

mit Pisenbesehlag, und das neue Favorit-Moden-Aldum
schr billig.

(60 Pfg.) wird als erprobter Mode-

f. Ritter, renW 0 9 strasse 30,

berater willkommen sein. Alle
Vorlagen können mit Hilfe der vor-

Lumpen, Knochen, Eisen,
112 Metalle, Gummi kauft

zügl. Favorit-Schnitte leicht nach-

j Großüben dte in. atte
Sommersprossen

kann 4 in 10 Tagen gänz-
lich beſeitig. Auskunft koſten-

los gegen Rückmarke.
Frau E. Brandendurg-oessin, Bern N. 65.

geschneidert werden.

Klausſtr. 22.

F. Wollmer, Gr. Vrichstr. 6-8.

Herrenrad mit Freilamuf,
35 Mk., zu verkaufen. 884Radeweili, Wieſenſtraße 10.

Erhältl. bei

Ammendorf und Umgeg.
Sonnabend den II. September, abends S Uhr,
im „Burgſchlößchen“ zu Burg bei Radewell

Oefkentliche Frauen-Verxammlung.
Tagesordnung:

Die Fürsorge für die Familien und Hinter-
bliebhenen der Kriegstellnehmer.

Referent Arbeiterſekretär Fr. Kleeis, Halle.
W der Verſammlung ſoll hauptſächlich Aufklärung gegeben

Kriegerfrauen nach den ſehr verwickelten, geſetzlichen Beſtimmungen

auf eine beſſere Ausgeſtaltung dieſer kBeteiligung iſt in Anbetracht der wichtigen Tagesordnung erwünſcht.
Fürſorge zum Ausdruck gebracht werden.

h
Studt- Theater Holle

Direktion Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

Donnerstag den 9. Sept. 1915

De 9. Vorſtellung.
Donnerstags-Stammkarten gültig.

Eröffnung der Opernſpielzeit:

Der Evangelimann.
Muſikaliſches Schauſpiel

in 3 Aufzügen.
Kaſſenöffnung 7 on a r

Ende 10 Uhr

Freitag, den 10. Sept. 1915
Dy 10. Vorſtellung.
Freitag Stammkarten gültig.

Abends 7 Uhr: 2348

Faust
Tragödie von J. W. Goethe.

2347

werden über die Anſprüche der
Auch ſollen einmal die Wünſche

Eine recht ſtarke

Der Einberufer.

Im Kampf gegen
Ruscen 191515.

Selbſterlebtes.

Weibthen kaufe

*ember i

Kangrienhähne und

ag, 10. pim Gaſthof
„Stadt Bremen', Halle,

Wartinſtraße 18,
F. Westkämper. 2

Mit vielen Abbildungen im Text
und zahlreichen Jlluſtrations-

Beilagen.176 Seiten. Preis 90 Pf
Zu beziehen durch die

Volls-Buchhandlung,
Halle (Saale),

Gute
4

Batterien
rür elektrische Taschenlampen,

45 Pt 2349

929

ausfrauen!
Sorgt für Verwertung der Lumpen! Lasst nichts umkomwen, gebt zum Verkauk!

Denn gerade dieses hilft sehr viel mit, unsere Feinde eatgültig niederzuringen!

2ahle für alte, wollene

abfalle anerkannt höohste Preise!

Theuring, K. Ulrlchstrasse 5,
J

Strumpfabfälle Kilo 1.50 Mk.
Lumpen aller Art, alte a. neue Ahfälle, Saekzeug, Knoohen, Papier-

R Lasse auch kostenlos abholen! V

r JHenkels
BleichSoda

für alle
Küchengqerste

50

2344

Telephon 3285.
Arhbeitsmarkt

9 Junge Lente,
die Oſtern 1916 die erſte Klaſſe
einer Mittelſchule mit nur gutem

erichte des Hauptquartiers
laſſen den Zeitungsleſer Tag für Tag ein umfang
reiches Kartenmaterial aufſchlagen. Da dieſes, bedingt
durch den Weltkrieg, in vielen einzelnen Blättern
zerſtreut iſt, werden unſere geſchätzten Leſer den
„KriegskartenAtlas“ begrüßen. Enthält doch ſolcher
10 große Karten, die bei einer reichen Beſchriftung
und ſonſtigen Details trotz vielfarbiger Ausſtattung
leicht zu leſen ſind. Es ſind ſämtliche Kriegsſchau
plätze berückſichtigt auch die Dardanellen, Ober-
Jtalien.. Der Allas iſt handlich in Taſchenformat
gebunden. Der Preis von 1.50 Mk. geſtattet die

Anſchaffung weiteſten Kreiſen.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,

C. F. Ritter, e
Harz 42 44.

C Halle a. d. S., Harz 42/44.
Großer Poſten *889 zu3 Sohlleder-Ausschnitt,Bänke u. Iische Schuhmacher arten

bis in en oluchſtr. 9, F- Xoah, Gr. Klausst. 7.

eugniſſe verlaſſen und die die4 Danuerhafte aobildun v Verſicherungs
8 beamte anſtreben, können als6rsan 48 on Sebrling unter günſti t

für Feldpostsendungen, du Schrifeh *892
ungen erbeten.

„Iduna“, Königſtraße 8 84.
52

Verkäuferin
für Kolonidlwar.-Ceschätt
ſofort oder 15. 9. geſucht. Gute
Zeugniſſe Bedingung. Off. m. Ge
haltsanſp. unter K. M. 7677 an
Rudolf Mosse, Halle a. d. S.

Nöhbel-Transporte führt

C. F. Rltter, ne

Strickwolle,
Lumpen und Retal

kauft 144 aus
j Königsberg 5. Albert Ackermann, MühlbergA. Rein, Tel. 2409. la. d. Kl. Ulrichſtr. Telephon 201l.

Schornſtein- Maurer
gesuonht für dauernde Arbeit. Mindeſtlohn 80 Pfg.

»gs3 Reiſe wird vergütet.
Schornsteinbau Heinicke,

Kraftwerk Colpa vei Gräfenhainichen (Bez. Halle).
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Diethelm von Buchenberg.
2 Erzählung von Berthold Auerbach.
Solche und viele andre Anreden beftürmten Diethelm von

allen Seiten, und manche Gabel deutete nach ihm, und mancher
Kopf drehte ſich um, denn die, die ihn kannten, zeigten ihn den
Fremden, und eine Weile war alle Aufmerkſamkeit nach ihm
gerichtet. Erregte der Duft der Speiſen einen ungeahnten
Hunger, ſo gab dieſes allgemeine Anſehen eine andere Sätti-
zung. Eine Kellnerin fragte Diethelm nach altem Brauch, was
er befehle; aber die Wirtin, die eben durch die Stube ging,
ſchnitt ihr das Wort ab und ſagte: „Der Herr Diethelm ſetzt
ſich in die Herrenſtube, der Advokat Rothmann ſind auch ſchon
drüben und unterhalten ſich mit der Fränz.“

„Die Fränz ſoll da herein kommen,“ entgegnete Diethelm und
ſo laut, daß es alle hören konnten, „wenn der Advokat Roth-
mann was von mir will, kann er zu mir kommen; ich lauf' ihm
nicht nach, ich hab gottlob! nichts mit ihm. Jch bleib' da unter
meinesgleichen.“

Man ſprach davon, daß es einen harten Wahlkampf geben
werde, wenn Diethelm gegen den Rothmann als Mitbewerber
um die Abgeordnetenſtelle auftrete; Diethelm lehnte mit halber
Miene jede Bewerbung ab und ſtimmte ſelber in das Lob Roth-
manns ein, der als „fadengrader“ Ehrenmann geprieſen und oft
bei ſeinem Beinamen der Schweizertell“ genannt wurde, denn
er hatte nicht nur zweimal auf den eidgenöſſiſchen Freiſchießen
den Preis gewonnen. ſondern ſtand überhaupt in vielfachem
Verkehr mit dem benachbarten Freiſtaate und war ſelber ein
Charakter, als wäre er in der Republik aufgewachſen, ſchlicht,
derh und unverbogen bei aller gelehrten Bildung.

Als er jetzt in die äußere Stube trat und ſeine hagere, hohe
Figur alle überragte, ging ihm Diethelm zuerſt entgegen und
reichte ihm die Hand, worauf faſt alle Anweſenden nacheinander
ihm zutranken.
Der Reppenberger kam haſtig, klopfte Diethelm auf die

Schulter und ſagte ihm ins Ohr: man rede ſchon überall davon,
daß der Diethelm einkaufen wolle, und juſt heute ließe ſich ein
gutes Geſchäft machen. Der Krebsſteinbauer da hinten aus dem
Lenninger Tal, der dort an der Ecke ſitze, den müſſe man zuerſt
einfangen; er mache die andern kopfſcheu und ſprenge aus, der
diethelm täte nur ſo, als wenn er einkaufen wolle, der habe
gewiß ſchon verkauft und ſtecke mit den Händlern unter einer
Decke, und man könne überhaupt nicht wiſſen, was der vorhabe;
der Steinbauer werde aber ſchon einen geringeren Preis an-
geben, als wofür man abgekauft habe, wenn er nur bar Geld
kriege, dafür wolle er ſchon als Unterhändler ſorgen.

Diethelm ſah dem Reppenberger ſteif ins Geſicht, als müßte
er herausgraben, was er von ihm denke; ſchnell ſagte er aber
ganz laut: „Es iſt nur Spaß, daß ich einkaufen will, das Futter
iſt klemm, und ich brauch' Geld, ich hab's nicht in Säcken ſtehen,
wie ihr meint.“

Alles widerſprach und ſchalt zutraulich auf ihn, daß ſo ein
Mann ſage, er brauche Geld; man wiſſe ja, daß er Kapitale
ausſtehen habe, mehr als ſeinen Schuldnern lieb ſei.

Zweites Kapitel.
Diethelm ging lächelnd die Stube auf und ab, ſein Kleintun

hatte mehr genittzt als alle Prahlerei; er blieb bei dem Stein-
hauer ſtehen, gab ihm einen derben Schlag auf den Buckel und
agte: „Wie, Steinbauer, kennſt mich noch?“
„Freilich, grüß Gott. Jch hab' nur warten wollen, bis ich

zeſen dab n s„Ruck ein bißle zufammen, ich will mich zu dir ſetzen. Fränz,
da komm her.“

„Jſt das die Tochter?“ fragte der Steinbauer, etwas ver-
irrt an die Seite rückend; er erinnerte ſich nicht, daß er ſich mit

Diethelm duzte.
„Wenn du nicht ſo altbacken wärſt, könnteſt ſie heiraten,“ ent-

egnete Diethelm. Der Krebsſteinbauer grinſte nun gar ſelt-
Jam und ſchwieg; er war überhaupt kein Freund vom vielen

eden und vorab beim Eſſen. Nur einmal wendete er ſich um,
ind auf das Haupt Diethelms deutend, ſagte er: „Auch grau
geworden ſeit dem letzten Jahre.

„Ja, der Eſel kommt heraus,“ ſagte Diethelm lachend. Der
Steinbauer ließ ſich nicht zu der doch rechtmäßig erwarteten
höflichen Entgegnung herbei; er aß ruhig weiter, als hätte er
ichts geſagt und nichts gehört.
Diethelm kannte die hinterhältige und ſelbſt mit Worten

arge Weiſe dieſes Mannes wohl, und doch klammerte er ſich
n ihn und tat gar zutraulich. Der Steinbauer ließ ſich das
gefallen, aber mit einer Miene, in der der Ausdruck lag: mein

eldbentel iſt feſt zu, mir ſchwätzt keiner einen Kreuzer heraus,
venn ich nicht mag.

Als Diethelm ſich einen Schoppen Batzenwein beſtellte, ſchaute
er Steinbauer nur flüchtig nach ihm um, aber er ſprach kein
Port der Verwunderung und des Lobes über die Sparſamkeit
iethelms, und dieſem erſchien ſolch ein Benehmen noch ſaurer

ils der ungewohnte Halskratzer. Dieſe in ſich vermauerte
Natur des Steinbauern, der über Tun und Laſſen anderer
ein Wort verlor und ſelber tat, was ihm gutdünkte, ohne um-
uſchauen, was man dazu denke oder ſage dieſe verſchloſſene
eicherheit, die ihr Benehmen nicht änderte und, von hundert
Uugen bemerkt, dieſelbe blieb, wie daheim auf dem einödigen
ofe alles das erkannte Diethelm als Gegenſatz, und es
eizte notwendig ſein herausforderndes Gebaren zum Kampfe.
er mochte aber den Steinbauern anzapfen, wie er wollte:
öchſtens ein „Freilich“, ein „Jawohl“ oder ein kopfſchüttelndes
zerneinen war aus ihm herauszubringen. Als Diethelm
ragte, ob er auf des Steinbauern Stimme zählen könne, wenn
r ſich um die Abgeordnetenſtelle bewerbe, ließ ſich der Stein
auer endlich zu den vielen Worten herbei: „Jch wüßt nicht.
parum nicht.“ Nun lachte Diethelm über das ausgeſpreng:e
Serücht, daß er Landſtand werden wolle; er denke nicht daran,
ei dieſen ſchlechten Zeiten könne man ein großes Anweſen
ſicht verlaſſen, da müſſe man jede Stunde und jeden Kreuzer
baren, wenn man der rechte Mann bleiben wolle, es mögen
ndere Leute den Staat regieren, das gehe ihn nichts an.

Der Steinbauer wickelte gelaſſen das übriggebliebene Fleiſch
ein Papier und ſteckte es zu ſich, er hob und ſenkte nur
ehrmals ſeine geſchloſſenen Lippen, ſei es zum Nachkoſten

s Genoſſenen oder dem Gehörten beiſtimmend.
Diethelm ſetzte nun noch weiter auseinander, daß er ſich
icht um die öffentlichen Angelegenheiten kümmern möge, und
s gilt jetzt wieder unter vielen Menſchen, beſonders aber bei
en Bauern, als großer Ruhm. Als er aber darauf hinwies,
a er in ſeinem Hausweſen vielerlei zu ſorgen habe, ſagte der
chultheiß von Rettinghauſen: „Die Kläger haben kein' Not

ind die Prahler kein Brot.“
Der Steinbauer erhielt ſich noch immer in ſeiner unerſchüt-

erlicher Teilnahmloſigkeit, methodiſch und langſam ſtopfte er
ine Pfeife, ſchlug Feuer, öffnete den Deckel und verſchloß den
ündſchwamm und wollte nun aufſtehen. Diethelm aber hielt
wnoch feſt und fragte zuerſt, ob er nicht ſeinen Hof verkaufen

olle, ſein Schwager, der Schäuflerdavid, ſuche ſo einen herren-
R Sig gelegenen für einen Ausländer. Der Steinkbauer ſagte.
W er zwar nicht verkaufen wolle, aber wenn er ein rechtes
gebot bekäme, ließe ſich davon reden. Nun hatte ihn Diet-
im doch flüſſiger, und indem er nochmals von ſeinem Schwa-
r, dem Schäuflerdavid, und ihren gemeinſamen Geſchäften

1ſprach, kam er endlich ans Ziel, zu erklären, daß er allerdings
willens ſei, wenn die fremden Händler nicht höher hinaufgehen,
ſelber einzukaufen. Der Steinbauer, dem es erſichtlich Mühe
machte, ſein ſaures Dreinſehen aufzugeben, ward plötzlich
freundlicher, nahm ohne Widerrede das Glas an, das ihm
Diethelm einſchenkte, und erklärte nun mit erſtaunlicher Red-
ſeligkeit, welch einen Ansbund von Wolle und Schafen er habe,
wie die alle ſo wolltren ſeien, ein Haar dem andern gleiche
und der Stapel vom beſten Fluß und gleich rund ſei, wie „viel
Leib“ ſeine Schafe hätten, daß er aber doch um einen annehm-
baren Preis alles verkaufe, weil er kein Geld in der Schaf-
halterei habe. Er legte das Zeugnis ſeines Schultheißen vor,
darin nach einem Formular bekundet war, wo ſeine Schafe ge
weidet. und daß keine Krankheit dort und auch keine kranken
darunter waren, und ſchloß endlich: „Neunundneunzig Schäfer,
hundert Betrüger, ſagt man im Sprichwort, und es iſt noch
mehr als wahr. Drum will ich nichts mehr davon.“

Die Umſitzenden ſtimmten anch in die Klagen über die
Schäfer ein, und jeder hatte zu erzählen, wie man ſeit des Erz
vaters Jakob Zeiten, um ihrer ſicher zu ſein, ihnen einige Schafe
als Eigentum bei der Herde halten muß, wie ſie dieſe aber zu
gewöhnen wiſſen, daß ſie den andern ſtets das beſte Futter weg
freſſen, wie ſie den Hund abrichten, daß er nie ein Schäferſchaf
beißt, wie ſie immer die beſten und ſchönſten Lämmer haben und
den Mutterſchafen ihre nichtsnutzigen unterſchieben; kommt
dann der Herr dazu, ſo heißt es, wie das auch bei der natür
lichen Mutter ſein kann: es will noch nicht recht annehmen.
Allerlei Schelmenſtreiche von Schäfern wurden erzählt, und das
Geſpräch ſchien ſich faſt ganz hierin zu verlieren, bis es Diet-
helm wieder auf den Handel brachte, aber er zuckte zuſammen,
als der Steinbauer, nachdem er das eingeſchenkte Glas ausge-
trunken hatte, ruhig ſagte, er handle nur um bar Geld.

(Fortſetzung folgt.)

Ein Kampf im Gletſchergebiete.
Die Wiener Neue Freie Preſſe enthält folgende Schilderung der

Bergkämpfe:
Unſere Grenze führt über das Gletſchereis des Eben-Ferners,

der ſich links bis an die Straße heranzieht. Das hat uns ge-
nötigt, ſie ein wenig zu verbeſſern und weiter nach Weſten Raum
zu gewinnen. Man ſieht von dort in das Tal des Braulio hinab,
auf die im kühnen Bogen über toſende Waldbäche führenden
Brücken, die in zahlreichen Windungen ſich herabſchlängelnde
Straße und überhöht den Ort Santa Maria, die Quarta Can-
tonerig, den höchſten ſtändigen Wohnſitz Europas, um 600 Meter.
Von dem Gipfel, in deſſen Nähe wir uns niederlaſſen, ſtreichen
zwei ſcharfe, ſchmale Rücken gegen das Val del Braulio. Der
eine, mit teilweiſe felſigen Wänden, in nordöſtlicher Richtung
gegen San Ranieri, der andere, zwei Rückfallskuppen bildend,
führt direkt weſtlich zur Straße. Jn unſerm Rücken ſtrahlt im
grellen Sonnenlicht das ewige Gletſchermeer der Ortlergruppe.
Die Großartigkeit der Szenerie läßt ſich nicht in Worte kleiden
Jm Südoſt glänzt das Eis des Madatſch-Ferners und der Geiſter-
ſpitze, im Süden die Bedretta der Vitelli und im Norden ragt die
Röthelſpitze. Gegenüber, im Weſten, ſchließt der langgeſtreckte, in
Richtung Nord-Süd ſtreichende Rücken des Monte Braulio unſern
Geſichtskreis ab. Trotz der ſich ſteigernden Untätigkeit unſerer
Gegner ſichern wir uns gründlich und verſtärken unſere Stellung
nach allen Seiten. Am Monte Braulio“ ſitzen die Jtaliener ge-
rüſtet, bewaffnet bis zu den Zähnen, vergraben bis über die Naſe.
Selbſtverſtändlich ſind auch unten im Tale alle Anſiedelungen
ſowie die Cantonieras vom Feinde beſetzt. Jhre Geſchütze ſenden
wohl fleißig Eiſengrüße herüber, bohren Trichter und Löcher, die
nachts den Horchpoſten oft einen willkommenen Aufenthaltsort
bieten, anſonſten aber iſt der Schaden, den ſie anrichten, ſehr ge-
ring. Einer unſerer Poſten, eine kleine, aber entſchloſſene Schar,
kaum ſtärker als ein Schwarm, ſteht auf der großen Spitze am
Rande des Ferners. Auf den haben es die Feinde abgeſehen,
nachdem ſie feſtſtellten, es ſeien dort höchſtens 15 Mann. Natür-
lich kommen ſie wenigſtens mit 50, ſonſt iſt die Geſchichte riskant.
Jm Val dei Vitelli geht ein Fußſteig herauf, der dann über die
Eisfelder führt. Dem folgen die Jtaliener, die zum Angriff gegen
die Feldwache auf der Naglerſpitze anrücken.

Trotz der angewendeten großen Vorſicht iſt der Feldwache hoch
oben der Anmarſch gut ſichtbar. Das zerriſſene Gelände liegt mit
ſeinen Falten und Rinnen vor ihr wie in einem Panorama offen
da. Das gute Glas des Kommandanten bringt die ganze Geſell-
ſchaft auf Greifweiſe heran, ſelbſt das lebhafte Mienenſpiel läßt
ſich erkennen. Sie ahnen natürlich nicht, daß ſie ſchon längſt
entdeckt ſind und unausgeſetzt beobachtet werden. Geſchicklich-
keit iſt ihnen nicht abzuſprechen. Freilich ſind es Alpini, die da
unter Führung eines Offiziers nahen und hier vermutlich jeden
Weg und Steg kennen. Als ſie das Eisfeld, die Bedretta dei
Vitelli, betreten, geht die Arbeit mit Seil und Eispickel an. Jn
großen Abſtänden voneinander rücken ſie über die im Sonnen-
brande dampfende Eisfläche weiter. Die Abteilung, die von
uns am Monte Seorluzzo ſteht, beobachtet gleichfalls ſcharfen
Auges das aufregende Schauſpiel. Erſt als von einer Patrouille
die Meldung eintrifft, gegen unſere kleine Gruppe gehe vom
Val del Braulio her, über die Höhe Filone Mout, ein ganzes
Bataillon Alpini vor, wird unſere Aufmerkſamkeit dorthin ge-
lenkt. Auch von San Ranieri her ſollen feindliche Abteilungen
auf dem anderen Rücken im Marſche ſichtbar ſein. Wenn die
braven Standſchützen Franzöſiſch ſprechen könnten, hätten ſie
ſicher ſo etwas wie „tante de bruit“ gemurmelt. So leuchten
ihre Augen vor Vergnügen. Auf einem Poſten ſtehen drei
Generationen zuſammen. Eine Familie: Großvater, Sohn
und Enkel. Die Tochter trägt Proviant und Munition herauf
und macht dabei täglich den gefährlichen Weg über das Eisfeld
hin und zurück. Das ſind Leute Jhre Heimatsſcholle zu
verteidigen iſt ſelbſtverſtändlich eine heilige Sache. Haus und
Hof zu verlaſſen, um ſich in Sicherheit zu hringen, wäre ſchimpf-
lich! Drüben, unter der großen Naglerſpitze, knallt es ſchon.
Großartig iſt der Widerhall. Er rollt nach Norden, nach Oſten,
nach Süden, trifft überall auf Widerſtand und kommt zurück,
um wieder dorthinzueilen. Nur ein flüchtiger Blick gleitet von
der Beſatzung des Monte Seorluzzo zu dem Gefechtsfeld im
Süden hin. Aber was ſich vor ihm auftut, befriedigt. Schon
häufen ſich die dunklen Punkte auf dem in der Nachmittags-
ſonne in den herrlichſten Farben opaliſierenden Eiſe. Keine
Sorge, die kommen dort niemals hinauf, und dieſe, die hier in
aufgelöſter Ordnung über ſteile Ränder heraufkeuchen, erſt recht
nicht. Das Maſchinengewehr tritt in Aktion und ſtrent ſie nach
der Seite ab. Einer nach dem andern tut einen Luftſprung und
bricht dann lautlos zuſammen. Jhre Verluſte mehren ſich, doch
kommen ſie näher. Auf dem nördlichen Teil des Hanges finden
ſie beſſere Deckung, dort ſind ſie ſchon ganz nahe. Auch wir
werden weniger und weniger. Schon iſt der Feind kaum mehr
als hundert Schritte entfernt. Man ſieht das Weiße im Auge
der braunen Geſellen. Die Sache wird kritiſch. Da praſſelt
vom Norden her ein Geſchoßhagel in ihre Flanke hinein. Dort
hat ſich eine Streifabteilung der Unſern unbemerkt genähert
und richtet arge Verwüſtungen in den Reihen des Feindes an
Der verſucht zwar einen Haken gegen ſie zu bilden, aber es ge
lingt nich mehr. Noch einen Augenblick hält er ſtand, dann
flutet alles zurück, verfolgt von unſerm vernichtenden Feuer.
Dasſelbe Schickſal hatte früher der Zug, der gegen die Feldwache
auf der Naglerſpitze vorging, erlitten. 4
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Beide Angriffe wurden von Kräften abgewieſen, die dem
Feinde weit unterlegen waren und die ihr Siegesbewußtſein zu
heller Begeiſterung hob. Um dieſe Helden braucht niemand zu
bangen. Die Patrouillen, die den Fliehenden auf den Ferſen
folgen, verhindern mit wenigen Schüſſen die neuerliche Feſt-
ſetzung, die der Feind noch zweimal verſucht. Die tolle Flucht
endet erſt im Tale, wo neue Kräfte die arg zerzauſten auf-
nehmen. Gefangene werden eingebracht die furchtſam um ſich
ſchauen. Wer weiß, welche Schauermär man ihnen von uns er-
zählte. Sie wollen es nicht glauben, daß ſie vor einem ſo kleinen
Häuflein die Flucht ergriffen. Das geht weit über ihren Hori-
zont. Bei ihnen wartet eine ſolche Minderheit ſicher niemals
einen Angriff ab. Mit faſt abergläubiſcher Ehrfurcht haften
ihre Blicke auf uns. „Impossibile!“ kommt es ein über das
andere Mal von ihren Lippen. Wir bergen die Verwundeten
und beſtatten die Toten, woran uns diesmal der Feind durch
keine Beſchießung hindert. Ueber den Gletſcherwänden hängt
die Sonne und läßt ſie herrlich erſtrahlen, wie einen goldenen
Rieſenglorienſchein.

Kleines Feuilleton.
Wirkungen des Alkohols.

Außerordentlich wertvolle Unterſuchungen über den Einfluß
des Alkoholgenuſſes auf die Leber und auf den Hoden haben
zwei Wiener Aerzte Dr. Kyrle und Dr. Schopper ausgeführt,
die in Virchows Archiv ausführlich darüber berichten. Die Unter-
ſuchungen wurden, wie Dr. A. Lipſchütz berichtet, an insgeſamt
31 zum Teil noch unentwickelten jugendlichen, zum Teil erwach-
ſenen Kaninchen ausgeführt. Die Tiere bekamen 50prozentigen
Alkohol und hatten eine Stunde bis dreizehn Wochen unter dem
Einfluß des Alkohols geſtanden, bevor ſie zur Unterſuchung
kamen.

Kyrle und Schopper haben bei ihren Unterſuchungen beſon-
ders auf diejenigen Veränderungen geachtet, die ſich nach dem
Alkoholgenuß in der Leber und in den Hoden finden. Jn der
Leber konnten ſie eine hochgradige Degeneration und Ver-
fettung der Leberzellen feſtſtellen. Schließlich kommt es zu
einem Abſterben ganzer Zellgruppen in der Leber, und das funk-
tionierende Lebergewebe wird durch wucherndes Bindegewebe
verdrängt. Alles in allem ergab ſich in der Leber ein Bild,
das vollkommen jener beim Menſchen ſo häu-
figen Lebererkrankungeentſpricht, wie ſie die
Aerzteſchonſeitlangemaufden Alkoholgenuß
zurückzuführen pflegen. Diejenigen, die ſtets bloß
nur ein Lächeln für den Kampf gegen den Alkoholismus haben,
behaupten immer, man könne alles auf den Alkohol ſchieben,
was man an krankhaften Veränderungen im Leibe des Men
ſchen zu ſehen bekommt! Um ſo wertvoller ſind uns nun die
Unterſuchungen von Kyrle und Schopper; denn es iſt ihnen ge
lungen, durch direkte Verabfolgung von Alkohol an der Leber
der Kaninchen dieſe Leberveränderungen hervorzurufen. Ebenſo
wie die Leber, ſo zeigen auch die Hoden der mit Alkohol gefütter-
ten Kaninchen eine Degeneration und einen ſchließlichen
Schwund der ſamenbildenden Zellen in den Hodenkanälchen.
Einzelne Hodenkanälchen waren bei einem durch 13 Wochen mit
Alkohol vehandelten Kaninchen vollſtändig funktionsunfähig ge-
worden. Die verödeten Hodenkanälchen waren durch Bindege-
webe verdrängt. Alles in allem: die in den Kaninchenhoden
nachgewieſenen Veränderungen ſtehen in auffallender Weiſe in
Einklang mit den Befunden, die von einer großen Reihe her-
vorragender Forſcher aller Länder in den Hoden von Menſchen
nachgewieſen wurden, die an chroniſchem Alkoholismus litten.

Die Sereth-Linie.
Jn Oſtgalizien ſind die Ruſſen, wie der Korreſpondenz Heer

und Politik geſchrieben wird, nach dem Berichte des öſterreichi-
ſchen Generalſtabes, auf die Sereth-Linie zurückgeworfen wor-
den. Hier haben ſie ſchon rechtzeitig ſtarke Uferbefeſtigungen
angelegt, um den Uebergang über den Fluß verteidigen zu kön-
nen. Mit dem Vordringen des öſterreichiſchen Heeres beginnt
der Kampf um den letzten kleinen Abſchnitt Gali-
ziens, den die Ruſſen noch beſetzt halten. Es iſt klar, daß ſie
dieſen Raum mit allen Kräften halten wollen. Bildet er doch
den letzten Halt eines ſchönen Traumes vom „roten Ruß-
an d“. das der Zar als „die ſchönſte Perle“ ſeiner
Krone feſtzuhalten verſprach. Seit einem Jahre welch eine un-
geheure Wendung in dem Schickſal zweier großer Völker! Der
beginnende Kampf um die Sereth-Linie zeigt, wo die wahre
Kraft liegt. Der Sereth iſt ein linker Nebenfluß des Dnjeſtr
und hat eine nord-ſüdliche Richtung. Er fließt faſt parallel zu
dem Laufe des Strypa, um den noch vor wenigen Tagen ge-
kämpft wurde. Gleicherweiſe hat ſein Lauf faſt dieſelbe Rich-
tung wie die Landesgrenze Oeſterreichs gegen Rußland, die öſt
lich des Sereth faſt gradlinig von Norden nach Süden verläuft.
Der Sereth iſt von der Grenze ungefähr 25 bis 30 Kilo-
meter entfernt. Nur im nördlichen Teile ſeines Laufes,
wo er in geringem Grade nach Weſten abweicht, hat die Entfer-
nung von der Grenze eine Ausdehnung von ungefähr 40 Kilo-
meter. Durch die Geſtaltung ſeines Laufes bildet der Sereth
auf dieſem Abſchnitt des Kriegsſchauplatzes eine gute natürliche
Verteidigungsſtellung und zugleich die letzte vor der öſter-
reichiſch-ruſſiſchen Grenze. Zwar wird auch der Raum zwiſchen
Dnjeſtr und Reichsgrenze noch von mehreren kleineren Waſſer-
läufen berührt, ſie haben aber weder durch ihre Größe noch
durch die Geſtaltung ihres Laufes die Bedeutung von ſtarken
natürlichen Verteidigungsſrellungen. Die Sereth-Linie war im
Frieden nicht befeſtigt. Aber wir haben gehört, daß die Ruſſen
im Laufe des Jahres hier nach ihrer Gewohnheit eine größere
Anzahl ſtark befeſtigter Brückenköpfe angelegt haben, wie ſie ja
auch die Flüſſe an den deutſchen Grenzen zur Anlage von Ver-
teidigungs- und Angriffswerken benutzt haben. Der einzige be-
deutendere Ort der Sereth-Linie iſt Tarnopol, ungefähr auf
halbem Laufe gelegen. Die Ruſſen haben dieſen Ort zum Sitz
der Behörden gemacht, die allerdings jetzt die Stadt bereits
wieder verlaſſen haben ſollen, da die Ruſſen wiſſen, daß ihre
Herrlichkeit hier mit Rieſenſchritten ihrem Ende entgegengeht.
Wie die Nebenflüſſe des Dnjeſtr auf der linken Seite dieſem
Deile von Galizien den Charakter geben und ihn in ziemlich
gleich große Stücke teilen, ſo bildet ein Nebenfluß auch einen
Teil der Grenze. Es iſt der Podhorzo oder Sbrucz, der faſt
gradlinig von Norden nach Süden fließt und bei der völligen
Vertreibung der Ruſſen noch eine Rolle ſpielen dürfte.

Kriegshumor.
Die Kriegstaufe. Als eine engliſche Dame immerfort „John!

John! John!“ rief, und ihr Hündchen doch nicht kommen wollte,
ſagte er. er „Der Hund ſcheint aber furchtbar unfolgſam zu
ſein.“ „Ach nein,“ erwiderte die Dame, „aber vor dem Krieg

hieß er Fritz. (Punch.)v

Die Ruſſen hahen noch keine einzige Niederlage erlitten, die
ſie nicht logiſch zu erklären vermochten. (Newyork American.)



Halle und Saalkreis.
Halle, den 8. September 1915.

Die Leiſtungsfähigkeit der Konſumvereine.
Der Krieg hat verſchiedenerlei Belaſtungsproben an die

Genoſſenſchaften geſtellt, hauptſächlich durch die Teuerung, aber
auch durch direkte Kriegsleiden in den Grenzgebieten. Daß die
Konſumgenoſſenſchaften, weil ſie leider nur erſt einen kleinen
Bruchteil der Güterbeſchaffung des Volkes beherrſchen, nur
in gewiſſen Grenzen aufdiePreisgeſtaltung
Einfluß auszuüben vermochten, hat noch kein Genoſſen-
ſchafter beſtritten. Darum iſt es aber grundfalſch, wenn
Händler verſuchen, ihnen jeglichen Einfluß abzuſtreiten. So
ſchreibt in der Deutſchen Handels-Rundſchau ein Herr Dr.
Grube fromm und dreiſt:

„Die Konſumvereine nehmen es ja bekanntlich gern für ſich
in Anſpruch, als Preisregulatoren auf dem Lebensmittelmarkt
anerkannt zu werden. Geſetzt nun den Fall, ſie beſäßen dieſe
Eigenſchaft: Wo ſind fie nun? Wo zeigt ſich ihre regulierende
Tätigkeit? Nirgends! Sie können einfach nicht regu-
lieren, weil auch ſie dem Großhändler dieſelben hohen Preiſe
m müſſen wie jeder Kleinhändler.“

ir begnügen uns damit, eine gewichtige Stimme dieſer
kecken Behauptung entgegenzuhalten: Bürgermeiſter Dr. Luppe
Frankfurt a. M.) ſagte auf unſerem letzten Genoſſenſchafts
tag u. a.: „Wenn die Verſorgung Deutſchlands mit Lebens-
mitteln zu noch halbwegs erſchwinglichen Preiſen möglich ge-
weſen iſt, ſo verdanken wir das in ganz erheblichem Maß auch
der Tätigkeit der Konſumvereine. Wenn es
bisher möglich geweſen iſt. dieſe Preiſe noch nicht allzu hoch
ichnellen zu laſſen und den Lebensmittelwucher wenigſtens in
gewiſſem Umfange zu bekämpfen, ſo liegt auchhier ein ganz großes Verdienſt bei den Konſum-
vereinen.“Dieſes Urteil des ſachkundigen Leiters einer großen Handels
ſtadt iſt ſicherlich wertvoller als das intereſſierter Handels-
blätter.

Eine der erfreulichſt en Erſcheinungen in der Geſchichte
der Konſumgenoſſenſchaften während des Weltkrieges iſt die
außerordentlich günſtige Entwicklung derjenigen Vereine, die
von den Kriegswirkungen direkt betroffen wurden. Die im
Grenz gebiete gelegenen Konſumvereine überſtehen die
ſchwere Zeit faſt ausnahmslos recht gut, zum Teil ſogar glän-
zend. Jm Weſten kommt vor allem Mülhauſen (Elſaß)
in Frage. Die Stadt war bekanntlich vorübergehend in fran-
zöſiſchem Beſitze. Der dortige Verein hatte ſchwer zu leiden;
trotzdem ſteht er unerſchüttert da. Daß er nicht weniger als
9883 neue Mitglieder aufnehmen konnte, iſt ſicher ein ebenſo
qutes Zeichen, wie die Tatſache, daß der Umſatz nur um 19 255
Mark zurückging, obwohl eine Verkaufsſtelle infolge Zerſtörung
völlig ausſchied. Betrug der Umſatz im September nur 108 548
Mark, ſo erreichte er im Mai bereits wieder 188 701 Mk. Auch
der Spareinlagenbeſtand verminderte ſich zwar, hat aber immer
noch die anſehnliche Höhe von reichlich Million Mark. Noch
glänzender liegen die Dinge im Oſten. DieVereine der recht nahe am eigentlichen Kriegsgebiete gelegenen
Gebiete, wie Danzig, Elbing, Memel, Preußiſch- Holland und
vor allem Königsberg zeigen einen Aufſchwung, wie er
in der Friedenszeit nicht größer ſein könnte. Be
ſonders intereſſant aber iſt die Entwicklung des Vereins in
Til ſit, das ja Ruſſenbekanntſchaft machen mußte. Vom De-
zember an hat der Verein von Monat zu Monat weit höhere
Um ſätze als in den gleichen Monaten des Vorjahres erzielt.
Auch hinſichtlich der Sparkaſſe iſt das Vertrauen der Mitglieder
zu ihrer Organiſation ſchnell zurückgekehrt und in den letzten
Monaten die Einzahlungen die Auszahlungen bei weitem über-
ſteigen. Zu bewundern iſt es geradezu. daß dort, wo die Be
völkerung am ſchwerſten unter dem Kriege zu leiden hat, dieſe
dennoch ſo mutigzuihrer Organiſationhält.

Daran können ſich viele Mitglieder der Vereine ein Beiſpiel
welche unter dem Kriege kaum nennenswert zu leiden

haben.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Jn den Deutſchen Verluſtliſten der 651.670 Ausgabe wer-

den aus Halle genannt:
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 315.

Jnf.-Regt. 188: Richard u Wilhelm Beins gef.
Utffz. Gerhard Kupfer gef. Utffz. Paul Hecker verm. Gefr.
Johannes Grafe verm. Hermann Leuchte verm. Gefr. Walter
Größgen ſchw. verw.

Kaiſerliche Marine. Verluſtliſte Nr. 45.
Otto Karl Buchner in engl. Gefgſch. Otto Karl Großmann

in Nanking zurückgehalten.
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 316.

Garde-Gren.-Regt. 5: Hermann Klemp ſchw. verw. Gren.
Regt. 4: Berthold Appenrodt l. verw. Reſ.Jnf.-Regt. 20:
Otto Metzker, Giebichenſtein, verm. Reſ.-Jnf.-Regt 232:
Ludwig Sander, bisher verm. geſt.

Preußiſche Verluſtliſte Nr, 317.
Jnf.-Regt. 45: Eduard Hartig verw. d at 72: Franz

Damm, Giebichenſtein, gef. Kurt Damm l. verw. Reſ.-Jnf.
Regt. 92: Kurt Sander gef. Jnf.-Regt. 166: Eduard Pich,
bish. verm., war verw. z. Tr. z.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 318.
Reſ.-Jnf.-Regt. 27: Ltn. d. R. Karl Möſenthien ſchw. verw.

Paul Lehmann ſchw. verw. Max Netzſch l. verw. Richard
Martin l. verw.

Kaiſerliche Marie. Verluſtliſte Nr. 46.
Paul Jahr l. verw. Walter Brechwinkel ſchw. verw. Be-

richtigung zur Verluſtliſte Nr. 36: Kurt Drapp (nicht Trapp)
gefallen.

Preußiſche Verluſtliſte.
4. Garde-Regt. zu Fuß: Eitel Piplack l. verw. Königin

Auguſta-Garde-Gren-Regt. 4: Gefr. Richard Kühlewindt l. ver
wundet. Reſ.-Jnf.-Regt. 5: Eugen Stahl gef. Jnf.Reg.
44: Hermann Hoppe, Giebichenſtein, l. verw. Jnf.-Reg. 74
Utffz. Julius Bethge l. verw. Reſ.-Jnf.-Regt. 93: Gefr.
Hans Schmidt l. verw. Jnf.Regt. 170: Hans Schoch l. verw.

Jnf.-Regt 187: Franz Bieda l. verw. Jnf.- Regt. 381:
Utffz. Robert Butthof l. verw.

Maffenandrang beim ſtädtiſchen Fleiſchverkauf.
Geradezu lebensgefährlich war wie in letzter Zeit öfter

geſtern wieder der Andrang zu dem ſtädtiſchen Fleiſchverkauf auf
dem Schlachtviehhofe. Tauſende von Frauen waren mit der
Fleiſchkarte in der Hand erſchienen, um die ihnen laut Verordnung
zuſtehende Menge von Fleiſchwaren zu entnehmen. Stundenlang
mußten die Käufer dicht eingekeilt in Reihen warten, bis ſie ab
gefertigt wurden.

Es ließe
ſich hier nur wirkliche Beſſerung ſchaffen durch Vermehrung
der Verkaufsſtellen.

Die Sitzung des Gewerkſchaftskartells, die heute, Mittwoch,
ſtattfinden müßte, fällt aus.

Kellnerinnen bedingungsweiſe zugelaſſen. Dem Verein der
Saalbeſitzer von Halle und Umgegend iſt als Antwort der
Halliſchen Polizeiverwaltung auf ſeine Anfrage über Ein

Thüringer Schokoladenhaus -Verkaufsstellen
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welbli Bedienen mitgetellt wordenfür er nen Fall ge vorbere Genehmihung not
wendig iſt. Uebrigens eins der größten Lokale in der
Stadt bereits von einer ſolchen Genehmigung Gebrauch ge
macht und bayriſche Kellnerinnen angeſtellt.

Landwirtſchaftliche Hilfet t für den Kreis Lyck. rdie durch den Einfall der Ruſſen ſower geſchädigte oſtpreußiſche

Landwirtſchaft iſt die planmäßige und zielbewußte Hilfsarbeit
derart eingeleitet, daß jeder preußiſchen Landwirtſchaftskam-
mer die Landwirtſchaft eines der geſchädigten oſtpreußiſchen
Kreiſe zur Fürſorge überwieſen wird. Der Landwirtſchafts
re für die Provinz n iſt der Kreis Lyck zugeteilt
worden.

Die Landwirtſchaftskammer ſagt darüber in einem Hilfsauf-
ruf an die Landwirte, ſie ſei der Anſicht, daß dieſe Hilfe
nicht in Geſchenken geſchehen ſoll, wie ſie ſeither ſchon
vielfach durch Ueberſendung von Vieh, Geflügel, gebrauchten
Geſchirren und Geräten unmittelbar von den Landwirten ge-
währt worden ſind, ſondern vielmehr als eine Unterſtützung der
Selbſthilfe. und zwar derart, daß die Landwirtſchaftskammer
Geldbeihilfen benutzt, um der Landwirtſchaft des Kreiſes Lyck
gutes Saatgut, gutes Vieh, gute, praktiſche Geräte W mäßi-
8 n Preiſen zu liefern. Schon ſind auf dieſe Weiſe zu der
ort bereits Ende Augnſt einſetzenden Herbſtbeſtellung 4000
entner guten s nur zum Rog preiſe vonnigsberg geliefert worden. üebrigens ind wie weiter

mitgeteilt wird von 7000 im Kreiſe verbliebenen Einwohnern
onnt 1000, darunter der Landrat, verſchleppt und 700 umge-
ommen.

Verkauf von Beutepferden. Die Landwirtſchaftskammer
für die Provinz Sachſen zu Halle a. S. macht bekannt, daß
am Freitag, den 10. September, vormittags 9 Uhr, in Halle,
im Gehöft Delitzſcherſtraße 20, ein Verkauf von 50 meiſt zwei-
jährigen Beutepferden belgiſchen Schlages ſtattfindet.

Beſchränkung der Briefpoſt an Kriegsgefangene in Frank-
reich. Den gegenſeitigen Vereinbarungen zuwider wird in
Frankreich ſeit kurzem den im Operationsgebiet untergebrach-
ten kriegsgefangenen Deutſchen kein Briefwechſel mit ihren An-
gehörigen geſtattet. Außer den Briefen ſind auch zahlreiche
Briefkäſtchen mit Jnhalt zurückgekommen. Die Fürſorgeſtelle
für Kriegsgefangene des Roten Kreuzes, Halle, Schmeerſtraße
Nr. 12, hat ſich dieſerhalb an das preußiſche Kriegsminiſterium,
Abteilung für Gefangenenſchutz, gewandt, und hat daraufhin
folgende Zuſchrift erhalten:

„Zu Jhrem Schreiben vom 1. September wird ergebenſt mit-
geteilt, daß in der Tat Frankreich zurzeit den im Operations-
gebiet untergebrachten Kriegsgefangenen keinen Briefwechſel
geſtattet. Vorſtellungen deshalb ſind erhoben. Hebt Frankreich
daraufhin das Verbot nicht auf, wird für alle 300 000 Franzoſen
in Deutſchland die Poſt geſperrt.“

Hoffentlich ſind die Vorſtellungen des Kriegsminiſteriums
von baldigem Erfolge begleitet.

Einweilen empfiehlt es ſich nur Poſtkiſten zu ſenden.
Jn dieſelben dürfen natürlich keine ſchriftlichen Mit-
teilungen hineingelegt werden, worauf nochmals hinge-
wieſen wird. Jn vielen engliſchen und franzöſiſchen Gefange-
nenlagern iſt es üblich, Paketſendungen und Poſtkiſten mit
ehe gem Jnhalt vor den Augen der Adreſſaten zu ver-
rennen.

Bei der Sparkaſſe des Saalkreiſes wurden an den zwei
erſten Zeichnungstagen 444 100 Mk. auf die dritte Kriegs-
anleihe gezeichnet. Die Sparkaſſe hat für eigene Rechnung
wiederum drei Millionen Mark gezeichnet. (Bei der 1. und
2. Kriegsanleihe ebenfalls je 3 Millionen.)

Auf die dritte Kriegsanleihe ſind bei der ſtädtiſchen
Sparkaſſe bis 6. September d. J. in 634 Poſten 825 600 Mk. ge
zeichnet worden.

Die Opfer der Volksſchullehrer im Kriege. Die von der
Commeniusbibliothek in Leipzig angelegte Liſte verzeichnet 4906
Namen gefallener Lehrer aus dem Deutſchen Reiche, es ſind
hierbei eingerechnet Direktoren, Mittelſchullehrer, Taubſtum-
menlehrer, Seminariſten.

„Kriegs-Tabak“. Der Bundesrat hat für die Dauer des
Krieges Wald meiſter in getrocknetem Zuſtande als Tabak-
erſatzſtoff bei der Herſtellung von Tabakerzeugniſſen an Stelle
von Vanilleroots mit der Maßgabe zugelaſſen, daß die jährliche
Mindeſtmenge auf 20 Kilogramm feſtgeſetzt wird und die bereits
verwendeten Mengen Vanilleroots auf die Mindeſtmenge an-
gerechnet werden können. So wird dann in nächſter Zeit auch
die Marke „Waldmeiſter“ als „Kriegstabak“ zu beſonderer Gel-
tung kommen.

Stadttheater. Die Luſtſpielneuheit Biedermeier von Leo
Walther-Stein gelangt am Sonnabend zur erſten Aufführung.
Jn Hauptrollen ſind beſchäftigt die Damen Mund, v. Durand,
Debike und Tandar und die Herren Wilke, Friedrich, Schreier,
Kruthoffer, Kriwat, Rösler und Eckhardt. Die Spielleitung
liegt in den Händen des Herrn Maſſon. Die köſtliche Komödie
von Roſenows Kater Lampe geht am Sonntag nachmittag bei
kleinen Preiſen in Szene. Anläßlich des im Oktober ſtatt-
findenden 50. Geburtsfeſtes von Max Halbe wurde deſſen Werk
Der Strom zur Aufführung erworben.

nachFeuer. Geſtern nachmittag wurde die Feuerwehr
einem Grundſtück der Lange Straße gerufen, woſelbſt in einem
Pferdeſtalle Streuſtroh, das in der Näbe eines Schornſteines
lagerte, in Brand geraten war. Nach 1ſtündiger Tätigkeit
konnte die Wehr wieder abrücken.

Oſendorf. Unfälle bei der Arbeit. Jn der benach
barten Braunkohlengrube ſtürzte ein vom Gefangenenkommando
beſchäftigter Gefangener aus beträchtlicher Höhe ab und erlitt
einen Armbruch, ſo daß er dem Gefangenenlager in Merſeburg
überwieſen werden mußte. Jm Burgliebenau kam beim
Gutsbeſitzer Opitz ein Geſchirrführer ſo unglücklich zu Falle,
daß er den Arm brach. Jn Dieskau erlitt beim Schmiede-
meiſter Weidler ein Lehrling eine erhebliche Verletzung des
Fingers und einen Bruch desſelben. Es mußte ärztliche Hilfe
nachgeſucht werden.

Radewell. Dem Geſchäftsbericht der Papier-
fabrik entnehmen wir in Ergänzung unſerer bisherigen
Mitteilungen: Das abgelaufene Geſchäftsjahr iſt mit 11 Kriegs-
monaten belaſtet, die das Unternehmen und das Ergebnis durch
die allſeitigen einſchneidenden Maßnahmen in Mitleidenſchaft
gezogen haben. Gleich bei Ausbruch des Krieges erlitt der Be-
trieb, wie auch der Verſand empfindliche Störungen. Der
größte Teil der Beamten und Arbeiter iſt nach und nach zum
Heeresdienſt einberufen worden, ohne daß es möglich war, ge-
nügenden und brauchbaren Erſatz heranzuziehen. Auch die Be-
ſchaffung der nötigen Robſtoffe und Materialien geſtaltete ſich
immer ſchwieriger und war meiſtens nur unter Bewilligung er
heblicher Preisaufſchläge möglich. Unter dieſen ſchwierigen
Verhältniſſen konnte der Betrieb kaum im halben Umfange
aufrechterhalten werden. Jm Geſchäftsjahr 1914-15 ſind für
2 920 637,45 Mk. Papier (gegen 4774 702,41 Mk. im Vorjahre)
angefertigt. Es herrſcht fortgeſetzt eine rege Nachfrage, ſo daß

Aufträge reichlich vorliegen. gVon den erzielten Bruttogewinn von 5983 731,39 Mk. kürzte
der Aufſichtsrat für Abſchreibungen 250 782,89 Mk., ſo daß ein
Reingewinn von 342 948,50 Mk. verbleibt, deſſen Verteilung wir
wie folgt vorſchlagen: 4 Prozent Vordividende 66000
Mark, bleiben 276 948,50 Mark, Gewinnanteil an Vorſtand und
Beamte 40509,60 Mk., Gewinnanteil an den Auf
ſicht srat 33234 Mk. Vortrag vom Vorjahre 372 488,21 Mk.,
18 Prozent Reſtdividende 214500 Mk., Vortrag auf
neue Rechnung 361 148,11 Mk. Alles in allem alſo trotz des
Krieges ein glänzender Gewinn.

Allerlei.
Erhebendes aus „großer Zeit.

erade die einfachſten Grenzen W Ppudeüberſchreit Bann u erläßt der ar lauſEine na

von der Rittergutsverwaltung Prießnitz b
Borna in Nr. 205 des Bornager Tageblatts. Hier iſt ſie:

Alles Herumſte i n X der Ritterguts
e zen in derwaldung zu Prießnitz hat vom 1. September an in

Rückſicht auf den andern aufgehört. Zuwider
handelnde werden ſofort angezeigt.

Prießnitz, den 1. September 1915.
Förſter CIaus.

Nach der Meinung dieſes Förſters Claus ſtrolchen alſo alle
Perſonen, die nach Pilzen ſuchen, herum und lediglich die Luſt
am Herumſtrolchen iſt es, die ſie nach Pilzen ſuchen läßt. So
muß man wenigſtens annehmen, wenn man dieſe ritterguts-
förſterliche Bekanntmachung lieſt. Daß unter den Pilzſuchery
viele ſind, die infolge der oft unerſchwinglichen Lebensmittel-
preiſe ſich gern einige Groſchen mit Sammeln von Pilzen ver
dienen oder ſie ſelbſt zu Hauſe zu einem billigen Gericht zu
beveiten, ſoll doch wohl, ſo bemerkt die L. V. mit Recht, auch
dieſem Förſter bekannt ſein.

Schneefälle in der Schweiz.
Faſt im geſamten Alpengebiete grhen ſeit 48 Stunden h

auf etwa 1600 Meter herab ziemlich ununterbrochene heftige
Schneefälle nieder. Beſonders J ſind Schneefälle
im Gotthardgebiet, wo von Freitag bis Sonntag über ein
viertel Meter Neuſchnee im Durchſchnitt gefallen iſt; auf dem
Gotthardhoſpiz liegt der Schnee 30 Zentimeter hoch bei 1 bis
2 Grad Kälte; ebenſo ſind auch im Säntisgebiete ſtarke Schnee-
fälle niedergegangen. Pilatus, Rigi, Rigikulm und Altmann
ſind gleichfalls mit einer mehrere Zentimeter ſtarken Schnee-
ſchicht bedeckt. Auch in den Walliſer Hochalpen iſt ein empfind-
licher Wetterſturz eingetreten bis in die Tallagen von Sags-
Fee und Zermatt ſchneit es faſt ohne Unterbrechung. Jm Enga-
din ſind infolge des Wetterwechſels viele Fremde abgereiſt. In
St. Moritz und Pontreſina iſt die Temperatur bis nahe an den
Nullpunkt herabgeſunken und die ganze umliegende Bergwelt
trägt eine Neuſchneedecke.

Auch auf den Höhen des ſüdlichen Schwarzwaldes iſt
geſtern der erſte Schnee gefallen.

Radiumfunde in Kolorado.
Dem W. T. B. zufolge hat der franzöſiſche Miniſter des

Aeußern eine Note an die Akademie der Wiſſenſchaften gerichtet,
worin er die Entdeckung von radiumhaltigen Minerallagern in
Kolorado (Amerika) meldet. Das Gramm Radium werde
künftig 36 000 Dollar ſtatt 160 000 Dollar koſten. Die Lager
ſeien ſo reich, daß ſie die induſtrielle Gewinnung des zuvor aus
Oeſterreich eingeführten Radiums geſtatten.

Familientragödten.
Ein Familiendrama hat ſich in Paſing bei München zu

getragen. Dort erſchoß der Apotheker Waagen in ſeiner
Villa ſeine 30jährige Frau und ſeinen fünfjährigen Sohn und
gab dann auf ſich ſelbſt mehrere Schüſſe ab, die ihn lebensge-
fährlich verletzten. Der Grund zu der Tat liegt nach hinter-
laſſenen Briefen in finanziellen Schwierigkeiten.

Jn Sorrent erſchoß der neapolitaniſche Graf Goffredo
Gaetani ſeine Geliebte, die Baroneſſe Meldern Rengers,
die Tochter eines in Rom anſäſſigen Diplomaten. Dann tötete
ſich der Graf durch einen u in den Kopf. Der Graf war
verheiratet und hatte keine Kinder. Er ſollte als Leutnant an
die Front gehen.

„Auf Wiederſehn!“
Den bisher üblichen Abſchiedsgruß „Adieu“ wollen viele Lente

nicht mehr gebrauchen, und ſie haben an Stelle deſſen die Worte
„Auf Wiederſehn“ gewählt. Daß dieſer Gruß auch an unrechter
Stelle gebraucht werden kann, zeigte ſich vor dem Kriegsgericht
in Gleiwitz bei der Verhandlung gegen eine 16jährige Gaſt-
wirtstochter, die einem angetrunkenen Arbeiter noch ein Glas
Bier verabfolgt hatte. Das Gericht hatte auf einen Tag Gefäng-
nis erkannt, und der Vorſitzende teilte der Angeklagten mit, daß
ſie die Strafe nicht werde abſitzen brauchen, wenn ſie ſich gut
führe. Mit den Worten: „Auf Wiederſehen!“ verließ die An
geklagte den Anklageraum. „Aber nicht doch,“ erwiderte der Ge
richtsvorſitzende, „wir wollen Sie nicht mehr wiederſehen.“ Der
ganze Gerichtshof, aber auch die im Zuhörerraum anweſenden
Leute brachen in ein ſchallendes Gelächter aus.

Hinter ruſſiſchen Kerkermauern.
Der Dumaabgeordneie Stobelew veröffentlicht im Rjetſch nach

ſtehende Mitteilungen aus dem Gefängnis in Baku. Danach ſind
die ſeit Januar in Baku internierten politiſchen Gefangenen im
Gefängnis der gewöhnlichen Verbrecher untergebracht worden.
Mit zum Tode verurteilten Verbrechern zuſammenlebend, werden
ſie bei jeder Gelegenheit durchgepeitſcht. Als ſich ein
politiſcher Gefangener die ſchüchterne Frage erlaubte: „Warum
ſchlagt Jhr uns?“, erhielt er ſieben Tage Dunkelzelle zu
diktiert. Während ſieben Monaten bekamen die politiſchen Ge
fangenen nur zweimal Bücher aus der Gefängnisbibliothek ge
liehen. Warmes Eſſen aus der allgemeinen Gefängnisküche gibt
es nur einmal innerhalb 24 Stunden, ſich ſelbſt Eſſen zu kaufen
iſt verboten. Notwendige Koſtaufbeſſerungen, wie Butter und
Käſe, werden niemals verabfolgt; nur einmal im Monat kann
man ſich aus einem Geſchäft der Stadt etwas beſorgen laſſen.
Trotz der fürchterlichen Hitze und des noch fürchterlicheren
Schmutzes im Gefängnis darf man nur jede dritte Woche
ein Bad nehmen. Alle Gefangenen, auch ſolche mit anſtecken
den Krankheiten eſſen aus gemeinſamen, faſt nie geſäuberten
Näpfen. Täglich darf man ſich 20 Minuten lang in einem kleinen
Hof ergehen, wo Ausgüſſe und Kehrichthaufen die Luft verpeſten
Ein Arzt zeigt ſich nie im Gefängnis. Beſchwerden werden nie
berückſichtigt meiſt noch beſtraft.

——x-PÜV„—aà

Briefkaſten der Redaktion.
G. 100. Die FürſorgeErziehung endet in der Regel mit de

Vollendung des 21. Lebensjahres des Untergebrachten. Es
kann aber auch ſchon vorher ein Antrag auf Entlaſſung aus
derſelben beim Landeshauptmann (in Merſeburg) geſtellt wer
den. Der Antrag wird aber nur dann Erfolg haben, wenn „der
Zweck der Fürſorgeerziehung erreicht“, das heißt, wenn ſi
vor allem der Zögling gut geführt hat.
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Verantwortlich für. Policit und Parteinachrichten Paul Hennig e
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und SSerlag
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig- v
Volksblatt G. m. b. H. Druck Halleſche Genoffenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b.
ſämtlich in Halle.
„-—-—r-—W”W—„v-— ü ——„«„”„”pvvrn“—w—w———--Rhenma, Kopf und Nervenſchmerzen.
Fand nach ſechs jährigen Qualen endlich ein

Mittel, das half.Herr J. B. in Hildesheim ſchreibt: „Jch kann Toge n
Tabletten als erſtes Mittel anſprechen, welches zur
meinem ſeit 6 Jahren beſtehenden Rückenmarkleiden Merren
ſchmerzen) Linderung von den unſagbarſten Schmerzen n
hat, nachdem ich zahlloſe andere Mittel vergeblich angewae
hatte.“ Aehnlich berichten viele andere, welche Tog al ne
nur bei allen Arten von Nervenſchmerzen, ſondern auch
Rheumatismus, Gicht, Jschias, Hexenſchuß, Schmerzen in m
Gelenken und Gliedern anwandten. Aerztlich glänzend
achtet. Alle Apotheken führen Togal-Tabletten.

2D —„J—e Merseburg, Kleine Rittergasse 1 Bitterfeld, Ualieschestrasse 17,
m Eilenburg, Leipzigerstrasse 25 Torgau, Bäckerstrasse 16.
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